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        Während sie hinaussegelten, lichtete sich der Nebel. Er verhüllte noch das Ufer, doch sonst war die Sicht gut. Allerdings gab es nichts zu sehen als Wasser, das sich blau und endlos nach Norden, Süden und Westen bis zum Horizont erstreckte. Die Brise hatte aufgefrischt, und das Meer wurde unruhig.


        Das Fahrzeug war unhandlich, eher ein Floß als ein Boot; es bestand aus einem halben Dutzend ausgehöhlter Stämme, die unter einem Bambusdeck zusammengebunden waren, und es rollte so heftig, daß einige der Indianer sich ständig über den Floßrand übergeben mußten. Simon unterdrückte den Drang, ihrem Beispiel zu folgen. Brad sah so ungerührt aus wie immer.


        Der Morgen war warm; ein Zeichen dafür, daß der Frühling schon recht fortgeschritten war. Nicht etwa, daß der Winter im Küstengebiet Kaliforniens besonders streng gewesen wä, aber es hatte doch viele unangenehm feuchte Tage gegeben, an denen Simon froh gewesen war, unter den Palmdächern der Indianerhütten Zuflucht zu finden. Es war überraschend, fand er, wie leicht man sich an manche Dinge gewöhnte. An Gerüche zum Beispiel.


        Er fragte Brad: »Auf was für Fische sind sie aus? Was meinst du?«


        Die Indianer waren so daran gewöhnt, die hellhäutigen Fremden in ihrer


        unverständlichen Sprache reden zu hören,
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        daß die Bemerkung kein Interesse bei ihnen erregte. Brad zuckte die Schultern.


        »Nach der Länge der Stangen zu urteilen, werden es große Fische sein. Delphine, Thunfische, vielleicht auch Schwertfische. Ich hoffe, daß es keine Delphine sind.«


        Auch Simon hätte früher die Vorstellung abstoßend gefunden, ein intelligentes Lebewesen zu töten, um sich davon zu ernähren, doch das war lange her. Im Augenblick allerdings erregte jeder Gedanke an Essen Übelkeit. »Findest du es immer noch gut, diese Fahrt mitzumachen?«


        »Wenn wir wirklich Mitglieder des Stammes werden wollen, dann ist es gut.« Aber das war eben die Frage, mit der sie sich herumschlugen, seitdem sie vor ein paar Monaten durchnäßt und halb verhungert das Indianerdorf erreicht hatten. Trotz seiner letzten Bemerkung hatte Brad immer weiterziehen, Simon lieber bleiben wollen. Brad war immer dafür, weiterzuziehen, und diese Neigung hatte die beiden um die halbe Welt geführt und sie in so viele Schwierigkeiten gebracht, daß Simon sie schon gar nicht mehr alle zählen konnte.


        Nicht etwa, daß er das Leben des Indianerstammes besonders anziehend gefunden hätte! Von gelegentlichen Antilopen- oder Rotwildjagden abgesehen, bestand es hauptsächlich aus Müßiggang. Wenn die tapferen Krieger nicht in der Rauchhütte beisammensaßen, beschäftigten sie sich mit komplizierten Flechtarbeiten, stellten Bekleidung und Kopfschmuck aus Federn her oder bemalten Steine — lauter Tätigkeiten, zu denen es Brad und Simon an Kenntnissen und Geschicklichkeit fehlte. Die Indianer sangen auch gern, be- sonders am Abend: Lieder, die lang, unverständlich und daher langweilig waren. Wenn sich die Krieger durch das Rauchen getrockneter Stechapfelblüten berauscht hatten, wurden ihre Gesänge wilder, bis sie manchmal in gewalttätigen Raufereien endeten. Nach einem ersten Versuch hielten sich
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        die beiden Freunde von den Rauchabenden fern. Die einzige Pfeife — versuchsweise geraucht — hatte Simon lediglich heftige Kopfschmerzen eingebracht.


        Trotzdem war es ihm zumindest für den Augenblick lieber, bei den Indianern zu bleiben, und Brad hatte zögernd zugestimmt. Der Stamm sorgte für Nahrung, Obdach und Schutz vor äußeren Gefahren, und vergangene Erfahrungen ließen Simon solche Vorteile sehr hoch einschätzen. Es gab tatsächlich gute Gründe, endgültig bei diesem Stamm zu bleiben, falls es ihnen erlaubt wurde, und Simon hatte sich dafür ausgesprochen. Zu einem Schluß waren sie nicht gekommen. Wahrscheinlich würden sie ihre Auseinandersetzung mit Beginn des Sommers wieder aufnehmen. Inzwischen war es nur vernünftig, sich den Lebensgewohnheiten des Stammes anzupassen. Nachtadler begann Kommandos hervorzustoßen. Er war der Stammeshäuptling, ein Indianer mittlerer Größe mit unumstrittener Autorität bei den anderen Männern. Zweifelhafter, war diese Autorität schon, wenn es um Kleiner Grüner Vogel ging, seine Häuptlingsfrau. Sie war klein und füllig, verschwenderisch in bunte Kleider gehüllt, mit Federn und knöchernen Anhängern geschmückt und sie vermochte jederzeit in das sonst so unbewegte Gesicht ihres Mannes einen besorgten Ausdruck zu zaubern. Ein ausgesprochen liebevolles Wesen zeichnete sie aus, und sie hatte eine besondere Vorliebe für Brad entwickelt. Ihre Neigung, ihn bei jeder Gelegenheit zu umarmen, war einer der Gründe, weshalb Brad möglichst bald weiterziehen wollte.


        An den drei bis vier Meter langen Bambusstangen waren Leinen mit


        knöchernen Angelhaken befestigt, auf die die Indianer jetzt unappetitliche


        Fleischbrocken spießten.


        Sie Stamm en von einem Antilopenkadaver, der so verrottet war, daß selbst die Dorfhunde angewidert die Nasen abgewandt haten.
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        Sobald die Haken mit Ködern versehen waren, warf Nachtadler nacheinander drei Leinen aus und gab die Bambusstangen dann an jeweils zwei seiner Krieger weiter, die die Enden in Vertiefungen im Deck rammten. Offenbar war es üblich, daß der Häuptling die Leinen stets persönlich auswarf, auch wenn dazu keine große Geschicklichkeit zu gehören schien. Simon und Brad paßten wohlweislich auf, daß sie bei diesem Vorgang nicht im Wege standen. Sie hatten längst gelernt, wie wichtig Rituale im Leben der Indianer waren und wie leicht man unabsichtlich dagegen verstoßen konnte.


        Es gab mindestens ein Mitglied des Stammes, das bestimmt nichts dagegen gehabt hätte, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten: Nachtadlers Sohn Steinerne Klinge. Er war ein paar Jahre jünger als die beiden Fremden und hatte seine Abneigung gegen sie offen gezeigt. Besonders Brad schien er zu hassen; vielleicht war daran die Zuneigung schuld, die seine Mutter dem fremden Jungen bewies. Wenige Tage nach der Ankunft der Fremden hatte man den Häuptlingssohn aus dem Frauenquartier verwiesen, und er mußte nun bei den Kriegern wohnen. Das machte wahrscheinlich alles noch schlimmer.


        Während Brad neben Simon im Heck stand und dem Geschehen zuschaute, sagte er:


        »Ich kann mir nicht vorstellen, daß zwei Männer einen wirklich großen Fisch halten können.«


        Brads Gewohnheit, über alles so zu reden, als verstünde er wirklich etwas davon, konnte Simon immer noch aufregen, und seine Seekrankheit änderte daran nichts. Er antwortete: »Ich nehme an, Hochseefischerei hat zuhause auch zu deinen Sportarten gehört, wie?«


        Brad schüttelte den Kopf.


        »Nein, aber das leuchtet doch ein! Ein großer Thunfisch kann bis zu einer


        Tonne wiegen.« Noch ehe Simon etwas erwidern konnte, stieß einer der
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        Männer einen Schrei aus. Das Deck schwankte, eine der Leinen an Backbord straffte sich. Ein großer Buckel tauchte auf und versank wieder, und das Boot wurde in seine Richtung mitgerissen.


        Simon begriff sofort, was Brad gemeint hatte. Das Bambusrohr spannte sich in einem engen Bogen über Bord. Die Zugkraft war so groß, daß die beiden Männer, die es hielten, von Deck gerissen zu werden drohten.


        Doch vorher geschah etwas anderes: Mit aufgeregtem Geschrei warfen sich die Indianer auf die Männer am Bambusrohr und klammerten sich dabei mit Händen und Füßen, mit Fingern und Zehen an das schwankende Deck. Auf der Spur des großen Fisches jagte das Boot dahin. Simon und Brad mußten sich mit aller Kraft festhalten, um nicht über Bord zu gehen.


        »Daran hast du wohl nicht gedacht«, keuchte Simon. »Es geht alles


        gut, solange nicht ... «


        Brad beendete den Satz nicht. Das Boot neigte sich scharf zur Seite, so daß Simon und Brad zu Boden fielen. Wolken drehten sich am Himmel, und Simon sah benommen einen schwankenden Horizont und eine bedrohliche See. Dann hörte er einen Schrei von Nachtadler, und Meer und Horizont schwangen an ihren Platz zurück. Das Boot schlug klatschend aufs Wasser, und ein mächtiger Schwall durchnaßte alle.


        Es war leicht zu begreifen, was sich zugetragen hatte: Der Tunfisch war


        getaucht und drohte das Schiff kentern zu lassen, und der Häuptling hatte eine Notmaßnahme ergriff. Als Simon wieder auf die Füße kam, sah er, daß


        Nachtadler sein Messer – eine steinerne Klinge, die er von Indiainer aus dem


        Binnenland eingetauscht hatte – in die Scheide aus Tierfell und Knochen


        zurückschob. Die durchschnittene Leine hing schlaff von ihrem Bambusstab


        herab.


        Indianer schienen ihren Rückschlag gleichmütig hinzunehmen
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        nehmen. Brad meinte, der Vorfall sei für sie wahrscheinlich nicht


        ungewöhnlich gewesen, und er fuhr fort: »Mit einer längeren Leine würden sie besser mit dem Fisch fertig.«


        »Das mußt du Nachtadler sagen«, erwiderte Simon spöttisch. »Er wird sich bestimmt gern von einem Bleichgesicht über die Feinheiten seiner


        Stammessitten aufklären lassen. Vergiß übrigens nicht, daß möglicherweise


        auch die Elastizität der Leine dabei eine Rolle spielt.«


        »Stimmt«, gab Brad zu. »Ich habe an Nylon oder so etwas gedacht. Da kommt Kojotenhaar nicht mit, auch wenn es noch so fein geflochten ist.«


        Die Indianer hatten wieder Köder ausgeworfen. Simon fühlte sich jetzt etwas wohler. Seltsamerweise schien das beinahe Kentern des Bootes, so erschreckend es war, seinen Magen beruhigt zu haben. Und es tat ihm auch wohl, daß er sich Brad gegenüber wenigstens einmal als der Klügere gezeigt hatte.


        Innerhalb einer Viertelstunde biß erneut ein Fisch an, und wieder stürzten sich die Indianer auf die beiden, die das Bambusrohr hielten. Diesmal war der erste Ruck nicht so heftig wie vorhin, und das Boot wurde weniger schnell durchs Wasser gezogen. Es neigte sich zwar einige Male seitwärts, richtete sich jedoch immer wieder auf.


        Schließlich schien es Simon, als verlangsame sich die Fahrt. Gleich darauf lösten sich auf einen Befehl Nachtadlers zwei Indianer von den anderen. Am Schanzdeck waren kreuzweise Streben angebracht, und als die Leine nach und nach erschlaffte, wickelten die beiden sie Stück um Stück darum. So holten die Männer den allmählich ermüdenden Fisch ein.


        Endlich tauchte er aus dem Wasser auf. Er war fast zwei Meter lang, mit gelben Flossen und einem goldfarbenen Streifen an einer Seite. Die Männer zogen ihn dicht ans Boot heran, und Nachtadler beugte sich über Bord und stach mit seinem Steinmesser zu. Der Thunfisch schlug krampfhaft hin
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        und her, Nachtadler versetzte ihm einen zweiten Stich, und gemeinsam zerrten die Krieger den Fisch an Bord.


        Simon stand nahe dabei und schaute zu. Zu nahe: Etwas Feuchtes, Glitschiges riß ihn mit einem Schlag von den Beinen. Gleichzeitig hörte er ein klatschendes Geräusch und meinte, der Fisch sei ins Meer zurückgefallen, doch als er aufstand, sah er den Thunfisch noch auf den Decksplanken. Dafür fehlte Brad. Einige Meter vom Boot entfernt schwamm er im Wasser, und der Abstand vergrößerte sich. Die Indianer waren so mit dem Thunfisch beschäftigt, daß sie nichts anderes sahen und hörten. Simon sprang über Bord.


        Als er Brad erreichte, fragte er:


        ,Alles in Ordnung?«


        Verschwende deinen Atem nicht! Schwimm lieber!«


        Der Abstand zum Boot hatte sich weiter vergrößert. Eine


        starke südöstliche Brise füllte das lederne Segel. Simon rief


        um die Aufmerksamkeit der Indianer auf sich zu lenken


        Brad keuchte: »Schwimm!«


        Sie kamen dem Boot nicht näher, sondern blieben immer weiter zurück. Endlich bemerkte einer der Indianer ihre Lage: Steinerne Klinge hatte sich vom Thunfisch abgewandt starrte in ihre Richtung. Selbst aus dieser Entfernung Simon das Grinsen in seinem Gesicht erkennen. Er schwamm verbissen weiter. Wie weit sie von der Küste entfernt waren, wußte er nicht, doch er schätzte, daß es fünfzehn Kilometer sein mochten. Er versuchte sich zu erinnern, welches die längste Strecke war, die er bisher schwimmend zurückgelegt hatte. Vielleicht fünfzehnhundert Meter in der Schwimmhalle der Schule? Und würden die Indianer sie wirklich einfach zurücklassen? Er hatte einen häßlichen Verdacht, was die Antwort auf diese Frage anging.


        Während der Abstand wuchs und wuchs, spürte er, daß seine Kräfte nachließen. Ihr Leben war während der letzten Jahre
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        immer anstrengend gewesen, aber anstrengend auf festem Land. Zum Schwimmen wurden andere Muskeln benötigt, und die waren nicht in bester Verfassung.


        Das Boot war fünfzig Meter entfernt, als endlich auch Nachtadler in ihre Richtung blickte und einen Befehl rief. Das Segel wurde auf die umständliche Art der Indianer eingeholt. Es verlor den Wind, und das Boot schwankte träge auf dem Wasser, während die beiden Jungen darauf zuschwammen.


        Die Indianer halfen nicht, als Brad und Simon an Bord kletterten. Sie hatten sich erneut dem Thunfisch zugewandt, den sie häuteten und zerteilten.


        Als Brad wieder zu Atem gekommen war, sagte er:


        »Danke! Aber du hättest mir nicht nachzuspringen brauchen.«


        Wenn man es praktisch betrachtete, hatte er wohl recht. Brad war der bessere Schwimmer, und es war unwahrscheinlich, daß Nachtadlers Entscheidung dadurch beeinflußt wurde, daß zwei Jungen um ihr Leben schwammen und nicht nur einer. Simon sagte:


        »Es wäre nicht nötig gewesen, wenn du dich nicht von dem Thunfisch hättest über Bord werfen lassen.«


        »Ich meine, es wäre nützlicher gewesen, mir eine Leine zuzuwerfen. Außerdem hat mich nicht der Fisch über Bord geworfen.«


        »Wer dann?«


        Brad deutete mit dem Kopf auf Steinerne Klinge. »Unser kleiner Freund hat


        mich aus dem Gleichgewicht gebracht.« »Im Ernst?«


        »Ja. Und er hat es auch ernst gemeint.«


        Simon fragte sich, ob Nachtadler das gesehen hatte. Ihm entging nicht viel. Er fragte sich auch, wie nahe sie daran gewesen waren, aufgegeben zu werden. Die Indianer hatten sie mit der gewohnten Gastlichkeit aufgenommen, die sie Fremden
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        in Not stets erwiesen, aber man erwartete von Fremden auch, daß sie sich nach angemessener Zeit wieder verabschiedeten. Sie als Mitglieder des Stammes anzuerkennen, war etwas anderes. Vermutlich lag die letzte Entscheidung darüber beim Häuptling.


        Genau wie sein Sohn hatte vielleicht auch Nachtadler etwas gegen die Aufmerksamkeiten einzuwenden, die Kleiner Grüner Vogel Brad erwies. Er hatte sich nichts anmerken lassen, doch das tat er ja nie. Während sie verzweifelt dem Boot nachgeschwommen waren, hatte Nachtadler vielleicht die Befriedigung, die beiden Fremden endlich loszuwerden, gegen den Zorn seiner Frau abgewogen, wenn er ohne Brad zurückkehrte. Simon sagte:


        »Darüber sollten wir einmal ernsthaft nachdenken.« Brad nickte.


        »Genau das tue ich.«


        Sie nahmen Kurs nach Hause auf. Die Indianer waren offenbar mit ihrem Fang zufrieden. Das war verständlich; sie brachten sicher hundert Kilo Fleisch heim. Heute Abend würde es ein großes Festmahl geben.


        Das Wetter war ruhig geblieben, der Küstennebel hatte sich noch nicht völlig aufgelöst, wenn er auch in einzelne Schwaden zerrissen war. Er wogte um das Boot, umhüllte es manchmal dicht und grau, manchmal in zartem Weiß, das von der Sonne einen goldenen Schimmer erhielt. Sie fuhren nach Südosten. Die Reise hatte vom Dorf aus weit nach Norden geführt.


        Der Nebel wurde dünner und dünner, und endlich konnten sie die Küste sehen. Brad packte Simons Arm. Die Küste war einige hundert Meter entfernt, und sie war flach und gestaltlos mit einer Ausnahme: Dort vor ihnen lagen unverkennbar Überreste einer chinesischen Pagode.


        Ein soIches Bauwerk hatten sie schon einmal gesehen, als sie nach Ihrer Wanderung quer durch den Kontinent von Florida
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        aus die Küste des Pazifischen Ozeans erreichten. Sie hatten die Ruine sogar erkundet, aber nichts Interessantes gefunden, nur Staub und Trümmer, ehe sie die Reise wieder aufgenommen hatten, die sie schließlich in Nachtadlers Dorf führte. Simon sagte:


        »Ich denke, wir könnten Nachtadler danach fragen.«


        Brad, der wie immer die fremde Sprache schneller erfaßt hatte, richtete eine Frage an den Häuptling. Simon verstand die kehligen Laute der Antwort nicht, doch Nachtadlers für gewöhnlich so unbewegtes Gesicht zeigte Ablehnung und vielleicht noch mehr.


        »Was hat er gesagt?« fragte Simon.


        »Böse Geister, böse Menschen, böses Nochwas. Jedenfalls alles böse.«


        »Das hilft uns nicht viel weiter. Aber es ist wohl auch unwichtig.«


        »Ich weiß nicht. Ich möchte wirklich gern wissen, wie so etwas mit der Feuerkugel zusammenhängt.«


        Die Feuerkugel hatte am Beginn eines Abenteuers gestanden, das nun schon zweieinhalb Jahre währte und sie achttausend Kilometer von ihrem Ausgangspunkt fortgeführt hatte. Von Simons Ausgangspunkt zumindest, denn alles hatte angefangen, als er widerwillig den Gastgeber für Brad gespielt hatte, einen bis dahin unbekannten amerikanischen Vetter, der die Sommerferien in England verbrachte. Auf einem Spaziergang hatten sie eine flimmernde weiße Lichtkugel entdeckt, von der Brad meinte, es könnte sich um eine Feuerkugel handeln, eine Art Kugelblitz.


        Als sie jedoch hingingen, um die Sache genauer zu betrachten, waren sie irgendwie durch diese Kugel hindurchgezogen worden und hatten sich plötzlich in einer Welt wiedergefunden, die zwar geographisch mit ihrer eigenen übereinstimmte, zugleich aber auch beängstigend anders war.
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        Allmählich hatten sie eine Theorie entwickelt, die erklären konnte, was passiert war: Die Feuerkugel war der Berührungspunkt zwischen ihrer eigenen und einer anderen Welt gewesen, die in einer anderen Möglichkeitsspur lag — eine Wenn- Welt. Es war ein atemberaubender Gedanke, daß es vielleicht eine unendliche Anzahl solcher Welten gab, die unsichtbar füreinander Seite an Seite existierten.


        In der Welt, in die sie geraten waren, war das Römische Reich nicht zerfallen, sondern hatte seine Macht und seine Vorherrschaft über Europa bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein bewahrt. Ihre Ankunft in diesem Reich hatte sich tatsächlich als das Mittel erwiesen, diese Macht zu brechen. Seither war vieles geschehen, und die beiden versuchten noch immer, sich an die völlig fremden Lebensmuster anzupassen. Gegenwärtig nun befanden sie sich in einem ebenfalls völlig veränderten Kalifornien.


        Obgleich sie selber nichts davon sagten, daß sie dem Ertrinken nur knapp entgangen waren, mußte einer der Indianer es es Keiner Grüner Vogel erzählt haben. Sie schalt Brad wegen seiner Unachtsamkeit, während sie ihn an ihren umfangreichen Busen drückte. Die Zärtlichkeiten setzten sich fort, bis die


        die Vorbereitung des abendlichen Festmahls ihre Aufwmerksamkeit


        anderweitig erforderte. Sie gingen zum Wasserloch unterhalb des Dorfes.


        Während Brad sich heftig abschrubbte, sagte Simon:


        »Ob ich ertrinke oder nicht, kümmert sie einen Dreck. Wie machst du das bloß, Brad?«


        Brad verdrehte die Augen. »Ich habe die Schnauze voll davon. Hast du das


        Gesicht von Steinerne Klinge gesehen, als seine Mutter mit dieser Umarmerei anfing? Heute hat er wahrcheinlich einfach aus der Eingebung des Augenblicks gehandelt. Beim nächsten Mal wird er seinen Anschlag ordentlich planen.«


        Brad stieg aus dem Wasser und rieb sich
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        mit einem rauhen Tuch ab.


        »Du kannst ja bleiben, wenn du willst. Ich gehe!«


        »Jetzt gleich?«


        »Mit einiger Sicherheit wird es heute abend hoch hergehen, wenn sie Stechapfel geraucht haben. Frühestens morgen am späten Vormittag werden sie wieder irgend etwas wahrnehmen.«


        Simon nickte. »Und das gibt uns genug Zeit, um ein gutes Stück wegzukommen. Ich glaube nicht, daß Nachtadler darauf brennen wird, uns einen Suchtrupp nachzuschicken, aber Kleiner Grüner Vogel wird ihn wohl dazu zwingen. Also morgen früh, in der Dämmerung?«


        »Ja. Von den Resten des Festmahls können wir ein paar Tagesrationen Verpflegung mitnehmen.«


        Das Fest begann mit Reden und langen Gedichten, mit Liedern, die von Rasseln, Pfeifen und Trommeln begleitet wurden. Für jemanden, der daran Geschmack finden konnte, war es vermutlich großartig. Simon kam es eher so vor, als würde es ihm die Trommelfelle zerreißen.


        Die Lage wurde besser, als die Frauen anfingen, die Speisen herumzureichen. Kleiner Grüner Vogel versorgte Brad persönlich und gab ihm unter Streicheln und Tätscheln die besten Stücke. Essen und Trinken wurden durch weitere Ge- sänge und Tänze unterbrochen. Die Schamanen, herrlich in weiße Tierfelle und Kopfschmuck aus Federn und Steinen gekleidet, führten einen besonderen Tanz auf, der damit endete, daß die erste Stechapfelpfeife herumgereicht wurde Die Pfeife ging von den Schamanen zum Häuptling und von ihm zu den Kriegern. Simon machte sich Gedanken um die Zukunft. Auch ohne Brads besondere Probleme war ihm klar, daß es für sie schwierig, wenn nicht unmöglich war, vollwertige Mitglieder des Stammes zu werden. Um ein Indianerleben zu führen
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        mußte man als Indianer erzogen sein. Ihre Herkunft aus dem England (oder in Brads Fall dem Amerika) des zwanzigsten Jahrhunderts taugte dafür nicht.


        Aber er dachte auch mit einer Spur von Widerstreben, daß die Entscheidung abermals von Brad ausging, während er selbst sich lediglich fügte. Als sie sich damals im England vor-der-Feuerkugel kennengelernt hatten, hatte ihn die Selbstsicherheit seines Vetters aufgeregt.


        Es war ein Erfolgserlebnis gewesen, als es ihm gelungen war, Brad zu einer Rauferei zu bewegen, und ein noch größerer Erfolg, daß seine eigene körperliche Überlegenheit keinen Zweifel über den Ausgang ließ. Aber Brad hatte sich geweigert aufzugeben, und schließlich hatte Simon selbst die Hand ausgestreckt und sich entschuldigt.


        Seitdem hatte er zwar in einigen kleineren Konflikten die Oberhand behalten,


        aber in allen wichtigen Dingen hatte immer Brad durchgesetzt. Bewies das, daß Simon den schwächeren Charakter hatte? Vermutlich ja. Da Brad sich


        aber niemals umstimmen ließ, wenn er sich erst eine Meinung gebildet hatte,


        war es wohl auch nur vernünftig, sich ihm anzupassen. Gewiß war in dieser


        gefährlichen Welt nur, daß sie gemeinsam sicherer waren als jeder für sich


        allein. Falls sie jemals in ihre eigene Welt zurückkehrten, konnte tun, was er


        wollte, Simon j edenfalls würde ihm nur zu zum Abschied nachwinken. Dieser Traum war jedoch Weit unglaublicher als jene, die die Indianer aus ihrer Pfeife sogen. Es gab keine Rückkehr.


        Brad stieß ihn an


        »Was ist? «


        »Ich glaube, sie sind jetzt soweit. Vier Pfeifen kreisen, und se haben schon das laute Stadium erreicht. In einer halben de werden die ersten eingeschlafen


        sein.«


        Es wurde still, als der oberste der Schamanen wieder zu singen begann, ein


        klagendes Lied, das von heftigen Zuckun-
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        gen seiner Arme und Beine begleitet wurde. Vor dem Feuerschein wirkten seine Umrisse bizarr, die Bewegungen hatten etwas Komisches an sich-, allerdings war es nicht ratsam, darüber zu lachen, zumal die Krieger vom Stechapfelrauch berauscht waren.


        In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Simon hörte einen hellen, glockenähnlichen Klang, der nur langsam und zitternd verebbte. Dieser Klang kam nicht aus dem vom Feuerschein erleuchteten Kreis, sondern irgendwo aus dem Dunkel. Der Schamane erstarrte in einer Unbeweglichkeit, die so unheimlich war wie sein Tanz, und ein gequältes Seufzen lief durch die Reihe der am Boden hockenden Indianer.


        Das war etwas völlig Neues, und Simon fragte sich, was es zu bedeuten hatte. Er wisperte Brad zu: »Was meinst du...?«


        »Pst!«


        Aus dem Schatten jenseits des Feuerkreises tauchten Gestalten auf. Sie trugen Umhänge über bunten Hosen, und einer hatte etwas auf dem Kopf, was wie ein Bronzehelm aussah. Sie traten zu den bewegungslosen Indianern und sprachen zu ihnen. Dabei bedienten sie sich der Sprache der Indianer, aber mit einem fremden Akzent.


        »Gehorcht!« hörte Simon. »Seid still — gehorcht!«


        Als sie auf Brad und Simon zukamen, wurde Simon klar, daß es sich bei den Ankömmlingen nicht um Indianer, sondern um Orientalen handelte. Zwei Hände packten seinen Kopf, und eine Stimme sagte: »Sei still! Gehorche!«


        Nachdem sie den ganzen Kreis der Krieger abgeschritten hatten, gingen die Fremden weiter zu den Hütten der Frauen und Kinder. Die Indianer blieben so, wie sie zurückgelassen wurden: unbeweglich. Auch Brad saß ganz still da.


        »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber ich brenne


        18

      

      	
    

  


  
    
      	
        auch nicht darauf, es zu erfahren. Wollen wir verschwinden, solange sie von der Bühne sind?«


        Simon nickte. Er spürte, wie sich die Angst in ihm zusammenballte. Wenige Meter entfernt sah er Nachtadler, der blind ins Leere starrte. Keiner der Indianer rührte sich, als die beiden Freunde vorsichtig aufstanden und auf die Bäume zuschlichen. Es lag genug Eßbares herum, doch sie kümmerten sich jetzt nicht um Vorräte für den Weg. Es genügte, wenn sie fortkamen.


        Sie erreichten die ersten Bäume. Simon schaute zu Brad hinüber und sah, daß der ihm einen warnenden Blick zuwarf. Spar dir das für später auf, dachte er; und dann dachte er gar nichts mehr, weil ihn irgendetwas heftig hinter dem


        rechten Ohr traf.


        II


        Simon lag bequem im Liegestuhl auf der Veranda des Tennisclubs. Er fühlte


        sich müde, aber auch stolz, weil er gerade einen Satz im gemischten Doppel


        gewonnen hatte, und das


        obendrein noch mit Lucy Gaines als Partnerin. Der Tag war warm und hell, und er konnte das Geräusch der Bälle auf dm Schlägern und ferne Stimmen hören. Nur der Durst störte sein vollkommenes Glück, aber gleich neben ihm stand ein Glas mit eiskalter Zitronenlimonade. Er nahm einen langen Schluck davon.


        Lucy Gaines flüsterte ihm ins Ohr. Das wäre sehr angenehm gewesen, wenn er nur hätte verstehen können, was sie sagte. Er hörte aufmerksamer zu. Ihre


        Stimme war tiefer, als er sich erinnerte. Was sagte sie?


        »Si! Wach auf, Si!«


        Er konnte sich nicht erinnern, daß sie ihn jemals Si genannt
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        hatte. Das tat nur Brad. Und es war auch tatsächlich Brads Stimme. Er öffnete die Augen, und die Nachmittagssonne verschwand. Es war dunkel, und es roch nach Menschen, nach Staub und Gewürzen. Er hörte ein leises, knarrendes Geräusch, und unter ihm schwankte harter Boden. Er krächzte:


        »Brad?«


        »Bist du okay, Kumpel?«


        »Durstig ...«


        »Warte!«


        Er versuchte, seine verschwommenen Gedanken zu ordnen, doch sie entglitten ihm immer wieder. Am frühen Morgen wollten sie aufbrechen ... Kleiner Grüner Vogel verlor ihren Brad sicher sehr ungern ... Die Lieder, das Fest, der unheimliche Tanz des Schamanen ... Er fühlte den schwankenden Boden unter sich, hörte das Geräusch. Plötzlich war er hellwach. Er lag auf einem Schiff, unverkennbar. Aber was war mit dem Fest ... ?


        Er erinnerte sich an den glockenähnlichen Klang, an die in Umhänge gehüllten Männer, die von einem Indianer zum anderen gegangen waren, erinnerte sich, wie Brad und er zu den Bäumen davongeschlichen waren ... Wo war Brad? Er schluckte und spürte, wie trocken sein Hals war. Obwohl es sehr dunkel war, zeichnete sich über ihm ein etwas helleres Rechteck ab mit einem kleinen leuchtenden Punkt darin. Ein Stern, durch eine offene Luke gesehen? Wieder wurde ihm der Geruch von Menschen bewußt, der ihn umgab. Aber da war kein Schnarchen, kein Atemgeräusch.


        Als Simon sich zum Sitzen aufrichtete, spürte er ein schmerzhaftes Pochen in seinem Schädel. Er streckte die Hand aus und ertastete erst Stoff, dann Fleisch. Es war kalt und starr. Unwillkürlich schreckte er zurück. War das eine Leiche? War er von Toten umgeben?


        Irgendetwas verdunkelte das hellere Rechteck der Luke. Auf
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        der Leiter war das Geräusch von Füßen zu hören. Simon flüsterte:


        »Brad?«


        »Hier.«


        Er spürte einen Metallbecher in seiner Hand und trank dankbar. Brad sagte:


        »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat. Ich mußte warten, bis einer der Chinesen am Wassertank einen Eimer gefüllt hatte.«


        »Chinesen?«


        »Ja, ich weiß, es klingt verrückt — aber wir haben doch diese Pagode entdeckt. Vielleicht haben sie sich in dieser Welt nach Osten über die Beringstraße ausgebreitet. Vielleicht haben sie auch eine Kolonie im Norden. In Washington vielleicht, oder in Britisch-Kolumbien.«


        Simons Gedanken wollten sich nicht zusammenfügen. »Aber was tun sie


        denn?«


        •Ich finde, das ist ziemlich eindeutig: Sklavenhandel.«


        »Mit den Indianern, meinst du? Ich habe einen von ihnen berührt. Ich glaube,


        sie sind tot.«


        »Nein, sie sind nicht tot, sonder in einer Art Trance. Wahr-


        scheinlich ist sie von dem Gong ausgelöst worden und dann


        diesem Kopfhalten und den Befehlen. Die Indianer hatten Stechapfel geraucht und waren im Rausch. Vielleicht hat es Zechalb bei uns nicht gewirkt. Wir


        hatten ja nicht mitgeraucht.«


        Wider streckte Simon den Arm aus und berührte einen


        der hier ist wirklich kalt.«


        er atmet kaum. Es ist eine tiefe Trance. Und der Blut-


        druck ist auch sehr gering, nehme ich an. Wenn du ihm in den Arm stichst,


        wird er kaum bluten.«


        Ich verstehe nicht.« Simon rieb sich den schmerzenden Kopf »Habe ich einen Schlag abbekommen?«
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        »Ja, hast du. Ich habe es für besser gehalten, so zu tun, als wäre ich in Trance wie die Indianer. Dich haben sie von zwei Leuten hertragen lassen.«


        »Wir sind auf einem Schiff?«


        »Ja. An dem Bach, den die Indianer benutzen, lagen Boote vertäut. Ich glaube nicht, daß die Chinesen zum erstenmal gekommen sind. Erinnere dich, wie Nachtadler auf die Pagode reagiert hat! Wir sind zu dieser Dschunke hier herausgerudert, dann wurden die Indianer unter Deck geschickt und wieder eingeschläfert. Ich habe darauf gewartet, daß du wieder zu dir kamst; ich fürchtete schon, ich müßte die ganze Nacht warten oder noch länger. Ich glaube, sie haben dir mit einem Sandsack über den Schädel geschlagen.«


        Simon bewegte den Kopf und stöhnte. »Ziemlich harter Sand. Wie weit sind


        wir von der Küste entfernt?«


        »Vielleicht einen Kilometer.«


        »So weit könnten wir schwimmen.«


        »Ja. Glaubst du, daß du die Leiter schaffst?«


        »Nicht gerade mit Vergnügen, aber die Alternative wäre schlechter. Wo ist die Luke? Ich kann sie nicht sehen.«


        »Der Himmel hat sich bewölkt, als ich an Deck war. Halt dich an mir fest.«


        Fast augenblicklich trat Simon auf jemanden. Ein Bein rollte unter seinem Fuß seitwärts, doch niemand protestierte. Ehe sie die Leiter erreichten, stolperte er noch über andere Körper. Die Leiter bestand aus zwei Tauen mit hölzernen Sprossen dazwischen. Simon brachte es fertig, Brad nachzusteigen, obwohl er wieder ein Schwindelgefühl in sich aufkommen spürte. Endlich stemmte er sich an Deck. Dort war es kaum weniger dunkel als unten. Der Himmel war ohne Mond und Sterne. Eine ziemlich steife Brise wehte. Vom Land her? Zum Land hin? Er fragte Brad.


        »Ich weiß es nicht. Wir sind über diese Schiffsseite dort ge-
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        kommen, aber das Schiff kann sich natürlich an der Ankerkette gedreht haben.« War es bis zur Küste also eine halbe Meile oder fünftausend Meilen? Der Unterschied war beträchtlich.


        »Wenn es hell wird ...«


        »Ja«, sagte Brad. »So lange sollten wir besser in Deckung gehen. Vielleicht kommt jemand von der Besatzung vorbei. Mittschiffs liegt ein Stapel Ladung.« Sie fanden eine Taurolle, auf die sie sich setzen konnten. Der Wind frischte weiter auf, vereinzelte Regentropfen fielen. Simon sagte leise:


        »Glaubst du wirklich, daß sie aus dem Norden kommen?« »Das müssen sie


        wohl.«


        »Und glaubst du nicht ...«


        »Was?«


        »Daß sie direkt von China kommen könnten?«


        Über achttausend Kilometer Ozean hinweg? In einer Dschunke?«


        Brads Stimme hatte wieder diesen herablassenden, selbstsicheren Ton. Zugegeben, die Vorstellung war unsinnig, wenn man darüber nachdachte. Brad fuhr fort:


        »Es ist schon richtig, daß die chinesische Dschunke, aerodynamisch betrachtet, eines der tüchtigsten Seefahrzeuge war, die jemals gebaut wurden. In unserer Welt sind die Chinesen damit schon im vierten Jahrhundert nach Indien gesegelt und im Mittelalter nach Afrika. Aber um achttausend Kiloinmeter weit ohne Landsicht zu segeln ...«


        »Ja, ja, ist ja schon gut!«


        Das Geräusch laufender Füße beendete das Gespräch. Es enstand ein lebhaftes Gewirr, Stimmen redeten in fremder Sprache durcheinander. Simon duckte sich tiefer. Er hörte das Klatschen eines Segels, das Rasseln einer Ankerkette.


        Das erschreckte ihn. Wenn jetzt die Segel gesetzt wurden, war es aus mit der


        Idee, an Land zu schwimmen. Aber selbst
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        wenn sie gewußt hätten, in welcher Richtung die Küste lag.


        Im Augenblick konnten sie nicht unbemerkt über Bord springen. Simon


        versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, daß die Dschunke vermutlich


        ohnehin in Küstennähe blieb, jedenfalls aber noch einmal anlegen würde, ehe


        sie ihr endgültiges Ziel ansteuerte, wo immer das auch sein mochte. Nach


        einiger Zeit endete das geschäftige Treiben. Es blieben nur die üblichen


        Geräusche von Wind und Wellen und das Knacken der Schiffsplanken. Simons Kopf schmerzte noch immer. Er fühlte sich müde, und ihm war ein wenig übel. Er dämmerte ein, und als er wieder wach wurde, sah er, daß sich die Dunkelheit aufzuhellen begann. Morgendämmerung. Seltsam war nur, daß sie weder an


        Back- noch an Steuerbord begann, sondern hinter dem Schiff. Er machte Brad darauf aufmerksam.


        »Ja, ich habe es auch bemerkt. Vielleicht umfahren wir gerade eine


        Landzunge.«


        Allmählich konnte Simon die Umgebung besser erkennen. Die Dschunke war größer als das römische Schiff, mit dem sie den Atlantik überquert hatten. Sie hatte fünf Masten. Jeder trug ein quadratisches Luggersegel aus einer Reihe


        von Stoffbahnen, die durch Bambusstöcke gespannt wurden. Laut Brad


        funktionierten sie wie Jalousien: Wurde eine Fallleine gelöst, falteten sich die Segelbahnen übereinander. So ließ sich die Segelfläche schnell verkleinern. Der Mast wurde nicht durch Stagen oder Wanten gehalten. Auf dem Achterschiff


        war ein erhöhter Aufbau wie bei alten westlichen Segelschiffen.


        Das zunehmende Licht enthüllte noch etwas anderes: Ozean ringsum, so weit


        das Auge reichte. Simon murmelte bedrückt:


        »Schöne Landzunge!«


        Nach einem Weilchen antwortet Brad:


        »Vielleicht sollten wir lieber unter Deck gehen.«
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        »Zu den Halbleichen?«


        »Es muß auch andere Laderäume geben.«


        Simon überließ Brad nur zu gern die Erkundung. Er fühlte sich noch immer benommen. Sie fanden eine andere Luke, und Brad stieg hinab, während Simon sich an Deck neben der Luke niederkauerte. Als Brad wieder auftauchte, verriet sein Gesicht Verwirrung und Unbehagen.


        »Der Laderaum ist belegt. Auch mit Tiefschläfern.« »Noch mehr


        Indianer?«


        »Nein. Chinesen.«


        »Aber ...«


        »Es ist nicht so übervoll dort unten, und die Leute liegen auch nicht auf dem


        blanken Boden. Sie haben Matten und Kissen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich


        begreife das nicht.« »Die Sonne geht gleich auf.«


        »Ich weiß. Komm!«


        Endlich fanden sie einen Unterschlupf in einem Laderaum, in dem Säcke und Kisten verstaut waren. Als sie sich dort eingerichtet hatten, sagte Simon:


        »Was meinst du, wie weit nördlich ihr Heimathafen liegen wird?«


        Brad antwortete nicht.


        »Oder südlich?« Brad sagte:


        »Vielleicht habe ich mich da geirrt.«


        »Daskann ich mir nicht vorstellen. Du sollst dich geirrt habe- - und es dann


        auch noch zugeben?«


        Brad, war in Gedanken versunken.


        »Zeit und Entfernung sind das Problem. Man kann für eine soBesatzung und


        für eine so weite Reise nicht genügend Lebensmittel und Frischwasser


        mitnehmen. Und wenn man unterwegs noch menschliche Fracht an Bord


        nimmt, wird alles noch unmöglicher. Wenn aber die menschliche


        Fracht die die ganze Reise über schlafen kann - und wenn dann


        noch die Mehrheit der Besatzung eingeschläfert wird . . . Die
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        meiste Zeit kann man mit einer Handvoll Leute auskommen. In Notfällen kann man die anderen wahrscheinlich wecken und sie anschließend weiterschlafen


        lassen. Es könnte gehen. Ich wüßte nicht, wie hier sonst alles zusammenpassen soll.«


        »Willst du damit sagen, daß sie die Indianer und den größten Teil ihrer


        Besatzung in eine Art Winterschlaf versetzen? Wie denn?«


        »Ich weiß es nicht. Aber in unserer eigenen Welt gab es Leute, die behaupteten, sie könnten den Stoffwechsel kontrollieren. Sogar im Westen gab es sie — im Guiness-Buch der Rekorde steht etwas über einen Mann, der über hundert Tage drei Meter unter der Erde überlebte.«


        Simon dachte darüber nach. »Also meinst du, wir könnten vielleicht doch nach China unterwegs sein?«


        »Es könnte sein.«


        Auch darüber dachte Simon nach. »Es ist jetzt schon ziemlich weit bis zurück an Land. Und wahrscheinlich dauert die Reise zu lang, als daß wir als blinde


        Passagiere unentdeckt bleiben könnten. Wie viele Chinesen waren denn da


        unten im Laderaum?«


        » Eine ganze Menge. Über fünfzig.«


        »Und wie stark schätzt du die wache Besatzung?«


        »Sobald die Segel gesetzt sind, könnten zwei oder drei Mann mit allem


        zurechtkommen.«


        »Zwei oder drei«, wiederholte Simon, »gegen uns zwei. Und sie wissen nicht, daß wir wach sind.«


        Brad nickte. »Darüber sollte man nachdenken. Aber wir warten besser die


        Dunkelheit ab.«


        Es war ein langer Tag. Den größten Teil davon verschliefen sie. Einmal


        erwachte Simon mit brennendem Durst, wagte aber nicht, zum Wassertank an Deck zu gehen. Als endlich das Lichtrechteck der Luke dunkler wurde, fragte er Brad:


        »Wie sieht dein Plan aus?«
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        »Wir müssen erst einmal die Lage erkunden und herausfinden, wie viele es sind und wo sie sind. Und dann müssen wir sie überwältigen.«


        Der Gedanke war nicht sehr verlockend, da er gleich in die Tat umgesetzt


        werden sollte. Simon sagte:


        »Vielleicht finden wir ein Beiboot und können uns damit davonmachen.«


        »Vielleicht. Aber ich glaube, es ist leichter, die Chinesen zu überfallen, als ein Boot unbemerkt zu Wasser zu lassen. Außerdem segeln wir jetzt schon seit zwölf Stunden und sind vermutlich irgendwo in der Kuro-Schio-Strömung, die über zwei Knoten schnell ist. Wenn du dann noch den Wind in fünf guten Segeln dazunimmst, hätten wir eine ganz schöne Strecke zu rudern, um wieder zurück an Land zu kommen.« »Wahrscheinlich hast du recht. Also weitermachen?«


        Vorsichtig erkundeten sie das Deck. In den Aufbauten am Hinterschiff waren Lichter zu sehen, doch das Vorderschiff untersuchten sie sorgfältig, ehe sie sich dorthin wagten. Sie wählen einen geeigneten Beobachtungspunkt, von dem aus überblicken konnten, was sich abspielte. Eine Lampe beleuchtete eine


        Kombüse, und jemand bereitete dort eine Mahlzeit. Simon flüsterte:


        »Ich glaube, es sind drei. Zwei oben, einer unten.«


        »Das müssen wir noch genau überprüfen.«


        »Der in der Kombüse ist allein. Wenn wir nahe genug herangehen,


        könnten wir durch irgendein Geräusch seine Aufmerksamkeit wecken und über ihn herfallen, wenn er herauskommt.«


        »Aber vielleicht merken die anderen auch etwas.«


        Essensduft stieg ihnen in die Nase. Er erinnerte nicht an die chinesischen


        Gerichte, die Simon kannte, doch es war ein quälender Duft. Simon hörte die Wellen an die Flanken der Dschunke schwappen, hörte das PfeifenWindes in


        in den
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        Segeln. Und dann ertönte ein anderes Geräusch: ein gedämpfter Gongschlag.


        »Das Abendessen ist fertig«, sagte Brad. »Also werden die anderen beiden wohl auch hinuntergehen. Komm!«


        Am oberen Achterdeck lagen Kabinen, vor denen eine Gangway über die ganze Decksbreite verlief. Es gab nur eine einzige Kajütentreppe an Backbord. Brad und Simon drückten sich beiderseits dieser Treppe in den Schatten.


        Wenn die Besatzungsmitglieder gemeinsam herunterkamen, konnte es


        schwierig werden, dachte Simon und umklammerte fest das Holzscheit, das


        ihm als Waffe dienen sollte. Aber es waren nur die Schritte eines einzelnen


        Menschen auf der Treppe zu hören.


        Als die Gestalt in seiner Höhe war, trat Simon vor und schlug zu. Er hatte das zugleich befriedigende und scheußliche Gefühl, sein Holzscheit träfe einen


        Schädel, dann folgte ein tiefer Seufzer.


        Der Mann brach zusammen. Brad tastete ihn ab und fand einen Dolch. Sie


        zerrten ihn in die Dunkelheit und hörten erneut Schritte. Das scheußliche


        Gefühl war vergangen, Simon fühlte sich überlegen und selbstsicher. Er zählte die Schritte auf der Leiter; elf, zwölf ... Er sprang vor, schlug abermals zu und hörte einen wütenden Aufschrei.


        Auch dieser Mann taumelte, aber er fing sich wieder. Brad warf sich von der


        anderen Seite auf ihn, und sie rangen miteinander. Im Lampenlicht, das aus der Kombüse fiel, konnte Simon zwei ineinander verschlungene Beinpaare


        erkennen. Er griff ein Bein in langen, bauschigen Hosen und zerrte heftig


        daran. Der zweite Chinese fiel mit dumpfem Geräusch zu Boden. Brad nahm


        auch ihm einen Dolch ab und gab ihn gerade an Simon weiter, als der Koch aus seiner Kombüse trat. Er argwöhnte offenbar nichts und hatte nicht einmal ein


        Küchenmesser bei sich. Als er die Dolche in den Händen der


        28

      

      	
    

  


  
    
      	
        Jungen sah, zog er sich mit einem erschrockenen Murmeln zurück.


        »Alles geht gut«, sagte Simon zufrieden.


        »Sag das nicht«, warnte Brad. »Kannst du mal eines von diesen Tauen


        herbringen?«


        Simon band den beiden niedergeschlagenen Männern die Hände. Der erste lag flach ausgestreckt auf dem Boden, der andere war bei Bewußtsein, leistete jedoch keinen Widerstand. Der Koch stand unter der offenen Tür der Kombüse. »Ihn auch?«


        Brad sagte: »Vielleicht können wir ihn überreden, uns erst einmal das


        Abendessen zu servieren.«


        Simon winkte mit dem Dolch, und der Koch trat in die Kombüse zurück. Auf dem Herd standen eine große Schüssel Reis und mehrere kleine Schalen. Eine erneute Geste mit Dolch führte zum gewünschten Erfolg. Der Koch füllte


        zwei Schalen und reichte sie den beiden Freunden. Sie aßen hungrig und stopften sich den Reis mit den Fingern in den Mund. Es lagen zwar auch Eßstäbchen auf dem Tisch, doch Simon fand, jetzt sei nicht der richtige Augenblick, um sich m ihrem Gebrauch zu üben. Er leerte seine Schale und wollte sie nochmals füllen lassen, als ihm auffiel, daß der Koch


        ihnen vorbei zur offenen Tür schaute. Nein, nicht diesen alten Trick, dachte er, doch seine Augen folgten automatisch der Blickrichtung des Mannes. Unter der Tür stand ein weiterer Chinese mit einem Stock in der Hand.


        Brad hatte ihn auch entdeckt. »Anscheinend haben wir einen übersehen.«


        »Aber nur einen.«


        Brad stellte seine Schale ab. »Ich habe mir gleich gedacht, alles viel zu gut


        lief.«


        »Wenn ich das Zeichen gebe«, antwortete Simon, »greifen


        wir ihn an.«


        Ich glaube, lieber nicht.«
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        »Dann gibst du eben das Zeichen. Worauf warten wir noch?«


        Der Chinese hob den Stock und sagte etwas, das wie ein Befehl klang.


        »Vermutlich möchte er, daß wir die Dolche fallen lassen«, sagte Brad.


        »Und du meinst, das sollten wir wirklich tun?« Simon starrte ihn ungläubig an. »Wir sollen uns einem einzigen Mann mit einem Stock fügen?«


        »Das ist kein Stock«, entgegnete Brad.


        Er nahm Simon den Dolch ab und ließ ihn zugleich mit seinem eigenen zu Boden fallen.


        »Das ist ein Gewehr.«


        III


        Simon erwachte steif und verkrampft. Er wollte sich umdrehen und stellte fest, daß zwar sein Oberkörper gehorchte, seine Füße jedoch durch irgendetwas festgehalten wurden. Er nahm verschiedene Geräusche wahr: ächzendes Holz, das Rauschen von Wasser und Wind und in der Nähe ein Klirren. Es setzte ein, wenn er sich zu bewegen versuchte, und hörte auf, wenn er sich still verhielt. Brad sagte:


        »Bist du wach, Si?«


        Er griff nach unten und berührte die Kette, die seine Füße umschloß. Und er


        erinnerte sich an die vergangene Nacht. »Ich bin wach.«


        Im frühen Morgenlicht, das durch ein Bullauge fiel, konnte er seine Umgebung erkennen. Er befand sich in einer ungefähr zwei mal vier Meter großen Kabine; sie war leer bis auf einen Stapel Kohle, der die Hälfte des Fußbodens bedeckte
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        und fast bis zum oberen Deck hinaufreichte. Wahrscheinlich handelte es sich um Brennstoff für die Kombüse. Brad sagte:


        »Die Tür ist von der anderen Seite verriegelt. Aber mit diesen Fußfesseln kämen wir wahrscheinlich auch sonst nicht sehr weit.«


        Simon betrachtete seine Knöchel. Die Fesseln waren aus Stahl und von einer


        besseren Qualität, als er sie aus der Welt diesseits der Feuerkugel kannte. Um jeden Fuß lag ein stählerner Ring, und beide waren durch eine sehr kurze Kette


        verbunden. Er erinnerte sich jetzt, daß einer der Chinesen sie mit einem


        eindrucksvollen Schlüssel verschlossen hatte. Er fragte:


        »Woher ist bloß dieser andere gekommen? Ich dachte, wir hätten alles genau


        überprüft.«


        Er muß in einer der Kabinen gelegen haben.«


        »Und dieses Gewehr ... Ich wußte, daß die Chinesen das Schiesspulver schon


        erfunden hatten, aber ich habe immer erlaubt, sie hätten es nur für Feuerwerk


        verwendet.«


        »Nein, die chinesischen Armeen, die im 13. Jahrhundert gegen Dschingis Khan


        gekämpft haben, besaßen schon recht fortschrittliche Waffen: Granaten, Bomben, raketengetriebene Pfeile, sogar Flammenwerfer. Und das, was sie den


        Feuerspeienden Speer< nannten, also das Gewehr.« Simon interessierte sich nicht für Dschingis Khan.


        »Und was passiert jetzt?«


        »Immerhin hätten sie uns gleich in Stücke zerlegen und über Bord werfen können. Ich habe das Gefühl, sie sind neugierig auf uns. «


        »Und hältst du das für gut?«


        »Besser als das Meer.«


        »Das denke ich auch«, meinte Simon.


        ich


        »Übrigens habe ich wider Hunger. Mächtigen Hunger sogar.«


        »Dein Pech«, antwortete Brad. »Das ist eben der Nachteil chinesischen


        Küche.«
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        Der Tag war schon weit fortgeschritten, als die Tür entriegelt und aufgestoßen wurde. Ein Chinese deutete mit einem Dolch auf Brad. Simon stand ebenfalls auf, wurde aber zurückgewinkt. Brad sagte:


        »Es sieht ganz so aus, als würde ich zum ersten Frühstück eingeladen.«


        »Dann iß nicht alle Spiegeleier auf.«


        »Dafür kann ich nicht garantieren. Aber Kaffee lasse ich dir übrig.«


        Die Tür wurde zugeschlagen und hinter ihm verriegelt. Schritte entfernten sich. Simons Neigung zu witzigen Sprüchen wurde von einem Gefühl der Leere verdrängt, das nichts mit seinem Hunger zu tun hatte. Er trieb gefesselt auf einer Dschunke mitten im Pazifischen Ozean und war einer Bande von Chinesen ausgeliefert, von denen er nichts wußte, als daß sie Sklavenhandel trieben. Auch Brads Bemerkung, daß man sie aus Neugier nicht umgebracht habe, war nicht besonders aufheiternd, wenn er jetzt darüber nachdachte. Neugierde konnte Entschlossenheit bedeuten, mit allen Mitteln etwas herauszufinden. Simon erinnerte sich an Berichte über chinesische Foltermethoden. Er versuchte sich einzureden, das sei alles nur dummes Zeug aus irgendwelchen Comics; aber war die Tatsache, daß man sich gefesselt auf einer chinesischen Dschunke befand, nicht auch etwas, das nur in Heftchengeschichten vorkam?


        Es dauerte lange, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Derselbe Chinese wie vorhin forderte Simon durch Zeichen auf, herauszukommen, und stieß ihn in die Richtung, in die er gehen sollte. Er mußte eine Leiter zum Oberdeck hinaufsteigen, was mit den Fußeisen nicht einfach war. Als er strauchelte, stieß ihn der Chinese heftig mit seinem Dolch vorwärts.


        Er wurde zu einer Kabine in der Mitte des oberen Ganges


        32

      

      	
    

  


  
    
      	
        gebracht. In respektvollem Ton erstattete der Chinese an der Kabinentür


        Meldung, dann schob er Simon in den Raum. Es war eine andere Welt.


        Gemälde und schöne Seidenstickereien hingen an den Wänden, gemusterte


        Teppiche bedeckten den Boden, Lampen mit seidenen Schirmen erhellten den Raum. Ein Diwan war mit Kissen überhäuft, und am anderen Ende des Raumes saß mit gekreuzten Beinen ein Chinese auf einem weichen Sofa. Er rauchte eine seltsam aussehende Pfeife. Es war der Mann mit dem Gewehr. Er hatte ein


        längliches Gesicht und einen hängenden Bart, und er trug ein scharlachfarbenes Gewand. Als er die Hand hob, um den Wächter zu entlassen, bemerkte Simon manikürte Fingernägel.


        Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, sprach der Mann mit ruhiger Stimme einige Worte. Da er ohne Antwort blieb, sprach er abermals. Obgleich Simon noch immer nicht verstand, erkannte er diesmal, daß es sich um die Sprache der Indianer handelte.


        Der Chinese winkte Simon näher zu sich. Simon hüpfte quer durch die Kabine, dann kniete er auf eine erneute Geste nieder. Der Chinese stand vor ihm und zog aus seiner Robe eine


        schimmernde Bronzescheibe hervor, die an einer schwarzen Seidenschnur befestigt war. Ein rasches Zucken der Finger versetzte die Scheibe in kreisende Bewegung.


        Simon schaute sie an und wandte dann den Blick ab. Eine parfümierte Hand zerrte seinen Kopf zurück. Die Scheibe kreiste noch immer. Er schaute sie an und durch sie hindurch und er sah andere Bilder vor sich: ein Cricketspiel an


        einem Samstagnachmittag, Sonne, die durch Regenwolken brach, seinen Hund Tarka, der um ein Stück Schokolade bettelte, einen Winterabend. Er roch den Duft gerösteter Kastanien ...


        Plötzlich brach die kreisende Bewegung der Scheibe ab. Der Chinese legte sie beiseite und zog an einer Seidenschnur.


        33

      

      	
    

  


  
    
      	
        Irgendwo draußen läutete eine Glocke. Der Wächter trat wieder ein und schob Simon zur Tür. Er wurde die Gangway hinab zu einem schmalen Deckabschnitt gestoßen, der längs der Heckaufbauten verlief und dorthin führte, wo der Anker an einer aufgerollten Kette lag.


        Simon stand nun dicht an der Heckreling, hinter der sich das Wasser bis zum dunstigen Horizont erstreckte. Plötzlich dachte er an Brad, und es wurde ihm klar, daß es den Wächter hinter ihm nur einen kleinen Stoß kosten würde, unerwünschte Gäste über die Reling in die Tiefen des Ozeans zu befördern. War das etwa mit Brad geschehen? Er hatte mit seinen Fesseln zwar keine große Chance gegen einen bewaffneten Gegner, aber es war jedenfalls besser, sich möglichst teuer zu verkaufen.


        Er wandte sich um und stand dem Wächter gegenüber. Der Mann winkte ein wenig mit seinem Dolch, und Simon wich zurück. Wenn er einen Schritt zurücktrat und sich dann auf den Mann stürzte ... Der Dolch zuckte abermals, und Simon wich noch einen Schritt zurück, dann einen zweiten. Als er die Muskeln spannte, stießen seine Fersen gegen etwas. Er schaute sich um und sah eine offene Luke, und dann verlor er das Gleichgewicht, als der Wächter ihm einen Stoß gab. Er fiel einen guten Meter tief, ehe er aufschlug.


        Brads Stimme sagte:


        »Willkommen daheim!«


        Benommen rappelte Simon sich auf.


        »Ich nehme an, du hast den Test auch nicht bestanden?« fragte Brad.


        Simon rieb sich das rechte Knie, das den Aufprall hauptsächlich aufgefangen hatte. »Was für einen Test?«


        »Haben sie nicht versucht, dich zu hypnotisieren?« »Ach so ... ja,


        sicher.«


        »Aber bei dir hat der Versuch anscheinend nicht so lange gedauert. Vielleicht hat ihn meine schlechte Reaktion schon entmutigt.
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        Ich habe das Gefühl, daß sie die Hypnose für eine absolut sichere Sache halten — wahrscheinlich hat diese ganze Trance-Geschichte damit zu tun. Das paßt zwar nicht zu dem, was ich über das alte China zu wissen glaubte, aber schließlich paßt dieser Trance-Schlaf auch nicht dazu. Ich glaube, wir geben ihm wirklich Rätsel auf.«


        »Und was wird er deiner Meinung nach mit uns anstellen?« »Wie gesagt: Wir geben ihm Rätsel auf. Wir sind ungewöhnliche Exemplare. Wir haben die falsche äußere Erscheinung, und wir zeigen die falsche Reaktion auf Hypnose. An seiner Stelle würde ich uns behalten, um uns später gründlicher zu studieren.«


        »Später? In China, meinst du?«


        »Könnte sein. Und interessant sind wir nur, solange wir leben. Das bedeutet also, daß man uns zu essen und zu trinken geben müßte. Andererseits: Wenn ich auf einer Dschunke den Pazifischen Ozean überqueren und dabei vier Quadratmeter Raum mit dir teilen soll, werde ich entweder vor Langeweile umkommen, oder ich verliere den Verstand.«


        »Ich verstehe«, sagte Simon. »Dasselbe gilt für mich.«


        Einige Stunden später wurden Nahrung und Wasser in Töpfen heruntergelassen, die an Seilen befestigt waren. Das Essen war nicht gerade aufregend: Reis, unter den irgendetwas Unkenntliches gemischt war, doch es stillte den Hunger. Der nächste Tag verlief eintönig. Am dritten Morgen jedoch wurde eine Leiter hereingeschoben, und sie stiegen unsicher in den hellen Sonnenschein hinauf. Ein Mann der Besazung, vielleicht war es wieder derselbe, brachte sie zur Kapitänskajüte. Diesmal trug der Kapitän ein grünes Gewand, das mit kleinenroten Drachen bestickt war. Er sprach Chinesisch. Als er ohne Antwort blieb, deutete er auf Simon und sprach abermals
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        »Ich glaube, er möchte, daß du etwas sagst«, vermutete Brad.


        »Was?«


        »Vielleicht möchte er nur hören, wie unsere Sprache klingt. Sag irgend etwas.« Simon fiel überhaupt nichts ein. Doch als der Chinese wieder sprach, diesmal wesentlich schärfer, dachte er plötzlich an die Englischstunden in der Schule und stürzte sich verzweifelt in die Rede des Johann von Gaunt aus Shakespeares Drama >König Richard der Zweite<. »Dies teure, teure Land so teurer Seelen, durch seinen Ruf in aller Welt so teuer«, stieß er hervor.


        »Jawohl, so spricht ein wahrer Brite«, spottete Brad. Der Chinese sah sie


        verblüfft an. »Aber ich frage mich ...« Auch er begann etwas aufzusagen, und Simon merkte erst nach einigen Sekunden, daß Brad Lateinisch sprach. Er


        leierte eine der christlichen Litaneien herunter, die sie im Palast des Bischofs


        gelernt hatten. Der Chinese hörte aufmerksam zu, dann hob er die Hand.


        »Ro – ma – ni?« fragte er.


        »Ja«, entgegnete Brad auf lateinisch. »Wir kommen als Freunde und als


        Botschafter des Römischen Volkes.« Die Leichtigkeit dieser Lüge beeindruckte Simon zwar, doch sie war vergebens. Eine Handbewegung unterbrach Brad.


        Die Hand deutete auf eine Lampe. Der Chinese sagte ein Wort und sah die


        beiden dann erwartungsvoll an.


        »Er weiß etwas über die Römer«, erklärte Brad, »aber er spricht nicht Latein.


        Also werden wir Chinesisch lernen.« Er wiederholte das Wort, und der Chinese nickte zustimmend. Dann griff er nach einer kleinen Glocke, läutete und sagte etwas anderes.


        »Meint er nun die Glocke oder das Läuten?« fragte Brad. »Mit der Zeit werden wir es schon herausfinden, und Zeit haben wir ja mehr als genug.«
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        Während dieser ersten Lektion, die über eine Stunde dauerte, sich der Chinese als Shi Chung-tu. Am nächsten Morgen wurden sie wieder zu einer Lektion gerufen, und das wiederholte sich nun täglich. Schon nach einer Woche war Brad in der Lage, eine stockende Unterhaltung zu führen. An diesem Tag wurden sie nicht in ihren winzigen Raum zurückgebracht.


        Brad erklärte: »Er hält es für ungefährlich, uns auf dem Schiff Bewegungsfreiheit zu gewähren. Er hat erklärt, daß wir sehr weit vom Land entfernt sind. Außerdem tragen wir ja die Fußfessel.«


        »Hat er angedeutet, was er mit uns vorhat?«


        »Wenn wir nach China kommen? Wir verwirren ihn. Erstens sind wir nicht anfällig für Hypnose, und dann sind wir noch Römer, aber vom falschen Ende der chinesischen Welt. Davon ist er ebenso überrascht, wie wir es von der Pagode waren, die wir in Kalifornien gefunden haben. Ich glaube, er fühlt sich ungefähr wie ein Mann, der Pferde stehlen will und plötzlich Zebras fängt. Oder vielleicht eher Giraffen.«


        »Und was plant er deiner Meinung nach mit diesen Giraffen?«


        Brad wiegte den Kopf. »Da gibt es viele Möglichkeiten. Er könnte sie öffentlich zur Schau stellen. Er könnte sie einem Zoologen zu wissenschaftlichen Untersuchungen übergeben. Er könnte sie für sich privat behalten, so wie sich englische Damen im achtzehnten Jahrhundert ihre Mohrenknaben hielten


        Vielleicht könnte er sie auch verkaufen. Wenn wir in seinen Augen wertvoll sind, ist es jedenfalls besser für uns, als wenn wir ihm einfach lästig wären.«


        »Hat er gefragt, wie wir dorthin gekommen sind, wo er uns gefunden hat? «


        »Ja, aber ich habe so getan, als hätte ich ihn nicht verstanden. «


        »Ich glaube, es kann nicht schaden, wenn wir sagen, daß wir
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        nach einer Rebellion gegen den römischen Herrscher über das große Wasser geflohen und dann einfach weitergezogen sind. Das ist ja auch fast die Wahrheit.«


        »Eine vernünftige Giraffe versucht nicht, ihren Hals zu erklären.«


        »Vielleicht nicht.« Simon machte eine Pause. »Hast du auch das Gefühl, daß Wind aufkommt?«


        »Ja, und der Himmel sieht ziemlich bedrohlich aus. Die Lektion war diesmal kürzer, und anschließend ist er zum Vorderdeck gegangen. Vielleicht findet er es an der Zeit, ein paar Leute mehr bereitzuhalten. Übrigens: Ich glaube, ich weiß jetzt, warum wir ihn anfangs übersehen haben.«


        »Warum denn?«


        »Wenn sie sich gegenseitig in Trance versetzen können dann können sie es vermutlich auch mit sich selbst tun. Als Kapitän will er wahrscheinlich nicht zu lange ausgeschalte sein, aber kurze Zeitspannen könnten die Monotonie unter- brechen und seine Kräfte sparen helfen. Wir hatten einfach Pech, daß er seinen inneren Wecker gerade auf diese Zeit eingestellt hatte.« Er deutete das Deck entlang. »Mit den zusätzlichen Leuten hatte ich recht.«


        Chung-tu stand neben der Luke zu den Mannschaftsräumen Unter seinem Gewand zog er einen kleinen Gong und einer Schlägel hervor. Der auffrischende Wind trug den zweimal wiederholten Gongschlag über das Deck. Bald darauf er schien ein Kopf in der Luke, weitere Männer folgten. Eine Minute später quoll das Deck von Chinesen fast über.


        Der Sturm brach schnell herein und hielt den ganzen Tag und die folgende Nacht an. Die wieder in Dienst gestellte Besatzung arbeitete mit lauter Fröhlichkeit, während die Dschunke vor nordöstlichem Wind trieb. Das Fahrzeug bewies seine Seetüchtigkeit; obwohl alles recht unbequem wurde,
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        hatte Simon niemals das Gefühl, daß die Situation außer Kontrolle geriet.


        Um die Mittagszeit des folgenden Tages, als Wind und Meer sich beruhigten, wurde ein großes Mahl aufgetragen, und danach zogen sich wieder alle Männer bis auf drei — Simon glaubte, daß es sich um andere drei handelte als zuvor, ,war sich aber nicht sicher — unter Deck zurück.


        Am nächsten Morgen wurden die Chinesischstunden wieder aufgenommen, und im Laufe der Zeit verstanden sie die Sprache immer besser. Brad war bald soweit, daß er ziemlich umfassende Fragen stellen und den größten Teil dessen verstehen konnte, was Chung-tu darauf antwortete.


        Die Methode, wie man Menschen in tiefen Schlaf versetzte, war schon seit Jahrhunderten bekannt, sagte er. Sie war nicht nur bei langen Reisen sehr wertvoll, sondern bot auch noch andere Vorteile, zum Beispiel bei der Heilung mancher Krankheiten. Sie gehörte zu den Gesetzen des Bei-Kun, jedoch zu denen niederer Art. Die höheren Gesetze waren heilig und nur den Priestern des Bei-Kun bekannt.


        Brad fragte auch nach den Indianern. Sie würden sehr geschätzt, erklärte Chung-tu, und zwar vor allem als persönliche Diener der Edlen des Himmlischen Königreiches. Von Ihnen wurde nicht, wie von den Bauern, Arbeit auf den Feldern verlangt, sondern sie führten ein verhältnismäßig ge- ruhsames Leben. Ihr hoher Wert rechtfertigte eine Expedition wie die gegenwärtige auch über die fernsten Meere hinweg. Auf eine weitere Frage erhielt Brad eine deutliche Abfuhr.


        Simon erkundigte sich später danach.


        »Ich bin ins .Fettnäpfchen getreten«, antwortete Brad. »Ich habe gesagt, wenn sie so wertvoll seien, dann müsse diese Reise wohl sehr einträglich sein. Das hat er gar nicht gemocht.«


        »Warum nicht?«
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        »Er sagte, er sei ein demütiger Diener des Sohnes des Himmels, und ihn kümmere lediglich dessen Wille. Ich hatte angedeutet, daß er arbeite wie ein Händler, und die chinesischen Edlen verachten die Händler.«


        »Aber er wird doch sicher auch etwas dabei verdienen, oder?«


        »Ja, sicher. Ehre, Land, vielleicht auch einen Beutel Gold. Es ist ein Geschäft von der Art, wie Königin Elisabeth I. es mit Walter Raleigh abschlossen hat. Er schenkt dem Herrscher die Sklaven und erhält seinerseits Geschenke, und der Herrscher gibt die Sklaven auf dieselbe Weise an die Höflinge weiter. Es ist kein wirklicher Handel, oder man kann wenigstens so tun, als wäre es keiner.« »Und woher wissen sie, wieviel sie geben müssen?«


        »Das erkennen sie an der Art, wie der Herrscher seinen Fächer hält.« Simon sah ihn verblüfft an. »Das darfst du nicht wörtlich nehmen. Aber die Chinesen sind sehr feinsinnige Leute. Der Herrscher hätte hundert Möglichkeiten anzudeuten, daß er nicht zufrieden ist — abgesehen von der sehr einfachen Methode, Leute von seiner Gästeliste zu streichen. Oder den Obersten Scharfrichter zu rufen.« »Jedenfalls scheint die Indianer kein allzu unerträgliches Leben zu erwarten.« »Nein, aber Sklaverei bleibt Sklaverei, ob man dich nun mit einem Strick oder mit einem goldenen Seidenband bindet.« Brad runzelte die Stirn. «Ich wollte, ich könnte diese BeiKun-Geschichte verstehen.«


        »Erklärt er sie dir nicht?«


        »Mein Chinesisch reicht dafür nicht aus. Offenbar handelt es sich um eine Art Religion. Die alten Chinesen waren lange zwischen Konfuzianismus und Buddhismus gespalten. Der Konfuzianismus hat schließlich die Oberhand behalten. Vielleicht war Bei-Kun ein neuer Prophet in dieser Welt. Aber wie paßt das alles mit der Feuerkugel zusammen?«
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        »Ich weiß nicht«, sagte Simon. «Darüber kannst du dir Gedanken machen. Die andere Giraffe würde lieber wissen, was passiert, wenn wir in China sind.«


        Die langweiligen Tage reihten sich zu eintönigen Wochen. Noch dreimal wurde die Besatzung geweckt, um mit schlechtem Wetter fertigzuwerden und anschließend weiterzuschlafen. Simon merkte, daß er sie beneidete. Über eine Woche wurden sie nicht zu Chung-tu befohlen. Vermutlich war er der Chinesischstunden überdrüssig geworden und zog einen Schlaf vor.


        Dann lockte eines Morgens der aufgeregte Ruf eines Matrosen die beiden anderen zum Bug der Dschunke. Brad und Simon hüpften ihnen nach und fanden die Männer weit über die Reling gebeugt. Die See war ruhig bis zum dunstigen Horizont, doch dort lag etwas noch kaum Erkennbares: Land!


        »China?« fragte Simon.


        »Wahrscheinlich eher eine der Inseln zwischen Japan und Formosa.«


        Das Land blieb schließlich achtern zurück, und sie segelten wieder durch weites, freies Gewässer. Ein paar Tage später jedoch, nachdem die tägliche Standortbestimmung vorgenommen war, schlug Chung-tu seinen Gong, und die übrigen Besatzungsmitglieder kamen an Deck geeilt.


        Bald hatten sie sich über das ganze Schiff verteilt, sie putzten und schrubbten, strichen und polierten. Einige schwangen Langsame an Stricken hin und her, die von den Masten hingen, und strichen die Bambusspanten in den Segeln golden an. Als alle fertig waren, sah die Dschunke wie neu aus. Chung-tu überprüfte die Arbeit flüchtig und ging dann mit seinem Gong dorthin, wo die schlafenden Indianer lagen.


        Geräusche aus dem Schiffsinneren bewiesen, daß sie wieder ins Bewußtsein zurückkehrten. Bald mischten sich Ausrufe
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        des Schmerzes und des Kummers unter die normalen Laute. Auf Chung-tus Befehl kamen die Indianer herauf. Sie bewegten sich langsam und ungeschickt, wie Menschen, die aus einem Drogenrausch auftauchen. Einige wurden von an- deren getragen. Simon meinte anfangs, sie schliefen noch, bis der unverkennbare Verwesungsgeruch ihm verriet, daß sie nicht schliefen, sondern tot waren.


        Auf einen erneuten Befehl brachten die Träger die Toten an die Reling der Dschunke und ließen sie ins Meer gleiten. Es gab keine Zeremonie. Simon erinnerte sich an das Begräbnis eines jungen Indianers, der bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen war. Die Feier hatte mit Gesängen, mit Tränen und Schamanentänzen stundenlang angehalten.


        »Bis jetzt habe ich fünfzehn gezählt«, sagte Simon, als er sah, wie ein Krieger, der beim Festmahl neben ihm gesessen hatte, über Bord geworfen wurde. »Was ist da wohl schiefgegangen?«


        »Dieser Schlaf muß todesähnlich sein. Wahrscheinlich waren einige körperlich schwächer, oder sie hatten mehr Angst ausgestanden oder sonst irgendetwas. Ich weiß es nicht. Aber das läßt die ganze Sache doch in einem anderen Licht erscheinen, nicht wahr? Es wirkte alles ziemlich zivilisiert — soweit das beim Sklavenhandel überhaupt möglich ist. Nicht wie bei unseren Sklavenschiffen aus Afrika, die mit menschlichen Wracks vollgestopft waren. Aber das hier ist ebenso grausam. Schau dir Chung-tu an. Sein Gesicht verrät keinerlei Überraschung. Für eine derartige Reise ist die Zahl der Toten anscheinend durchschnittlich.«


        Noch immer kamen Indianer an Deck. Zwei von ihnen trugen zwischen sich einen weiblichen Leichnam. Nachtadler und Steinerne Klinge waren die Träger, und die Tote war Kleiner Grüner Vogel.


        »Sklaverei ist Sklaverei«, sagte Brad, »und Tod ist Tod. Daran gibt es nicht zu beschönigen.«
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        IV


        Der Hafen war eindrucksvoll; geschäftiger und belebter als alle, die Simon bisher gesehen hatte, obwohl die Schiffe klein waren. Ihre Dschunke gehörte zu den größten. Wirklich verblüffend war, daß es sich zwar zumeist um Segelschiffe handelte, daß es aber auch Raddampfer dazwischen gab, und diese Dampfer trugen kleine Schornsteine, die schwarzen Rauch ausstießen.


        »Sie haben also die Dampfkraft entdeckt«, sagte Brad. »Wenn man es recht bedenkt, ist das gar nicht so unwahrscheinlich. Die Chinesen hatten fundierte Kenntnisse im Hüttenwesen. Marco Polo spricht einmal von den vielen schwarzen Steinen, die hier herumlagen.«


        »Kohle?«


        Brad nickte. »Es ist vorstellbar, daß ein chinesischer James Watt den Dampf als Antriebskraft entdeckt hat.«


        Warum ist unsere Dschunke dann aber genau wie die meisten anderen ein


        Segelschiff?«


        ».Kohle braucht viel Laderaum. Zuviel für lange Reisen, wenn man nicht


        riesige Frachtschiffe baut — und das geschah wohl erst mit dem großen


        Handelszuwachs beim Aufkommen des Kapitalismus. Und vergiß nicht, daß


        die Chinesen Kaufleute verachten. Ich glaube, daß die Besitzer dieser


        Raddampfer auf der sozialen Rangleiter weit unter Chung-tu stehen.«


        Es war ein grauer, ruhiger Morgen. Die Dschunke bahnte sich langsam ihren


        Weg zwischen den vielen Wasserfahrzeugen hindurch. Während die Indianer


        apathisch hinter dem Hauptmast an Deck saßen, waren die Chinesen überall zu-


        gleich, und schwatzten aufgeregt miteinander. Simon starrte fasziniert auf die näherkommende Küste. Hinter und zwischen den Liegeplätzen sah er die


        Dächer einer
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        großen Stadt. Im Hintergrund verschmolzen die Umrisse grauer Berge mit dem trüben Himmel.


        Brad fragte plötzlich: »Hast du das gesehen?«


        »Was?«


        »An der Uferstraße – nein, jetzt ist es fort.«


        »Was denn? Was war da?«


        »Ein Wagen.«


        »Davon sehe ich Dutzende.«


        »Ein Dampfwagen«, versetzte Brad. »Aber – warum eigentlich nicht?«


        Chung-tu tauchte erst wieder auf, als die Dschunke anlegte. Er trug eine Jacke aus cremefarbenem Brokat mit Jadeknöpfen, dazu grüne Seidenhosen und


        perlenbesetzte spitze Schuhe, und in der Hand hielt er einen emaillierten


        Fächer. Auch sein großer grüner Hut war mit Perlen besetzt. Er sah wirklich


        komisch aus, aber Simon beschloß, lieber nicht zu lachen.


        Chung-tu stand an der Reling und wartete, bis eine Planke an Land geschoben und befestigt war. Simon erwartete, daß er nun an Land gehen würde, doch er blieb an seinem Platz stehen. Minuten vergingen.


        Brad war ungeduldig. »Was hat das zu bedeuten?«


        »Ich weiß nicht. Wartet er auf den Zoll?«


        Fast den ganzen Morgen waren ihnen Möwen gefolgt. Jetzt kreischten sie um die Dschunke. Sie waren kleiner, als Simon sie in Erinnerung hatte, und sie


        hatten schokoladenfarbene Köpfe über den weißen Leibern mit den blauen


        Schwingen, aber sie machten mindestens soviel Lärm wie Silbermöwen. Simon beobachtete sie gerade, als Brad ihn anstieß.


        Eine Doppelreihe Soldaten war an Land aufgetaucht. Sie trugen Helme und Brustpanzer und begleiteten eine Sänfte, die von einem halben Dutzend


        amerikanischer Indianer getragen wurde, die mit Lendenschurzen bekleidet waren. Am
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        Fuß der Laufplanke wurde die Sänfte abgesetzt. Ihre Vorhänge teilten sich, der diensthabende Offizier half jemand beim Aussteigen und geleitete ihn dann


        sehr achtungsvoll an Bord der Dschunke.


        Der Ankömmling war noch prächtiger gekleidet als Chung-tu. Seine


        scharlachfarbene Seidenrobe war mit Gold verziert, und sein hoher Hut hatte


        einen kostbaren Besatz aus Gold und Silber. Er war groß und stattlich. Chung- tu begrüßte ihn mit einer sehr tiefen Verbeugung, dann führte er ihn dorthin, wo bedrückt seine menschliche Fracht kauerte.


        Der Mann in der scharlachfarbenen Robe ging langsam an den Reihen der


        Indianer entlang und schätzte sie ab. Hier schaute er in ein Gesicht, dort kniff er in einen Arm. Nach dieser Untersuchung wandte er sich an Chung-tu und sagte ein paar Worte zu ihm. Seine Stimme klang zustimmend. Der Offizier bellte


        einen Befehl, und zwei Soldaten kamen an Bord und führten die Indianer über die Planke an Land.


        Es waren vierzig- oder fünfzigmal mehr Indianer als Soldaten Wenn sie sich


        jetzt schnell zerstreuten und davonliefen, wußten wenigstens einige von ihnen entkommen. Simon fragte sich, ob sie noch immer hypnotisiert waren. Aber


        wohin sollten sie auch laufen in einem Land, in dem schon ihre äußere


        Erscheinung sie allzu deutlich als Fremde brandmarkte? Das ließ ihn bedrückt daran denken, daß dies auch für ihn und Brad galt.


        Chung-tu deutete respektvoll auf seine Kajüte. Der große Mann tat ein paar


        Schritte in dieser Richtung, dann blieb er wieder stehen. Sein Blick war auf


        Brad und Simon gefallen. Er fragte etwas, und nachdem Chung-tu geantwortet hatte, kam er auf die beiden Europäer zu.


        Aus der Nähe betrachtet wurde noch klarer, daß seine Kleidung ihn als einen


        wichtigen Mann auswies. Simon fragte sich noch, welche Stellung er wohl


        bekleiden mochte, als Chung-tu scharf befahl: »Verneigt euch!«
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        Simon gehorchte sofort, doch Chung-tu war nicht zufrieden. »Tiefer! Werft eure armseligen Leiber nieder vor seiner Herrlichkeit, dem Herrn Yuan Chu, dem Großkanzler des unbeschreiblichen, allmächtigen Sohnes des Himmels!»


        Der kaiserliche Palast war eine Ansammlung von Gebäuden verschiedener


        Form und Größe, zwischen denen Höfe, Gärten und Laubengänge aus


        blühenden Pflanzen lagen. Er bedeckte eine Fläche von mehreren Hektar und war durch eine hohe Mauer von dem brodelnden Leben der Stadt getrennt.


        Simon und Brad wurden in einem der kleineren Häuser am Rande


        untergebracht und der Obhut einer alten Frau anvertraut, die unaufhörlich in


        einem unverständlichen Dialekt auf sie einredete.


        Für den Rest des ersten Tages kam niemand sonst in ihre Nähe, auch nicht am nächsten Morgen. Brad sagte: »Ich nehme an, Madame Butterfly« – er deutete mit dem Kopf auf die alte Frau – »würde Alarmschreie ausstoßen, wenn wir


        uns davonmachten, ohne sie vorher zu fesseln und zu knebeln.«


        »Wahrscheinlich schreit sie Zeter und Mordio, wenn wir das versuchen, und es sind zu viele Leute in Hörweite.« »Wir könnten ja in der Nacht verschwinden.« »Da ist aber die Mauer, und die Tore sind bewacht.«


        »Über die Mauer könnte man klettern. Sie ist kaum drei Meter hoch und nicht sehr glatt.«


        »Aber dann sind wir in der Stadt, und dort würde man uns sofort als Fremde erkennen.«


        »Bei Nacht sind alle Katzen grau. Und bis zum Morgen könnten wir weit sein.« »Aber wir wären immer noch Weiße in einem Land von Gelben.«


        »Wir waren auch Weiße in einem Land von Rothäuten.«
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        »Ich habe das Gefühl, daß die Chinesen neugieriger sind, als es die Indianer waren. Und besser organisiert.«


        »Das ist wahr«, sagte Brad.


        Er schaute sich um. Ihr Raum maß ungefähr vier Meter im Quadrat, Decke und Wände waren aus Bambus oder mit dicken, geblümten Papiertapeten


        geschmückt. Zwei der Wände hatten Fenster, die ohne Glas, aber mit Jalousien ausgestattet waren. Aus der Vordertür schaute man auf dichtes Buschwerk, und eine kleinere Tür mit einem Perlenvorrang im Hintergrund gewährte Zutritt zu dem Raum, in dem die alte Dame lebte und den Tee zubereitete, den sie ihnen, zusammen mit kleinen süßen Kuchen, in kurzen Abständen brachte.


        »Bis jetzt ist es doch gar nicht schlecht, oder? Nicht gerade wie eine


        Suite im Waldorf Astoria, aber auch keine Gefängniszelle.«


        Am Nachmittag beehrte sie der Herr Yuan Chu mit seiner Gegenwart. Er


        brachte einen schmalgesichtigen Mann mit kahlgeschorenem Kopf, der ein


        blaues Gewand trug und in der Hand einen schwarzen Stab hielt. Das Gewand war von roher Baumwolle, seine Sandalen aus einfachem Leder.


        Nachdem sie ihre Ehrfurcht bezeugt hatten, stellte Yuan Chu ihnen den Mann als Bei Tsu vor, Priester des Bei-Kun. Er sagte, sie sollten dem Priester in allen Dingen gehorsam sein und kehrte in seine Sänfte zurück.


        Was dann folgte, war eine Variation oder eine Reihe von Variationen des


        Vorgangs, den Chung-tu bereits auf der Dschunke erfolglos erprobt hatte. Der Priester zog aus einer kleinen Ledertasche eine Scheibe hervor, die er vor Brad und Simon kreisen ließ, während er mit eintöniger Stimme dazu sang. Als dies ohne Wirkung blieb, ging er zu komplizierten Handzeichen über. Nachdem


        auch sie versagt hatten, rief er Madame Butterfly und bat sie, die Jalousien


        herabzulassen. Brad sagte leise:
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        »Ich frage mich, ob wir nicht versuchen sollten, mitzuspielen und so zu tun, als wären wir hypnotisiert.«


        »Ich glaube, er würde den Unterschied erkennen.«


        »Wahrscheinlich hast du recht. Was also nun?«


        Madame Butterfly kam aus dem verdunkelten Zimmer herbeigeschlurft, und Bei Tsu zog eine kleine Lampe hervor, die er anzündete und auf den Boden stellte. Darüber stülpte er eine milchigweiß schimmernde Halbkugel. Sie


        hockten sich rund um diese Halbkugel auf den Boden, und der monotone


        Gesang begann erneut.


        Er hielt sehr lange an, und einmal fragte sich Simon, ob er nicht vielleicht


        doch eine Wirkung verspürte. Die Dunkelheit ringsum, das flackernde Licht und der gleichförmige Gesang schienen sich zu vereinen, um ihn


        einzuschläfern. Sobald er dies jedoch erkannte, kämpfte er dagegen an. Er


        dachte, daß eine unbequeme Position vielleicht helfen könnte, und stemmte die Füße heftig gegen den Fußboden. Bald darauf löschte Bei Tsu die Lampe und befahl Madame Butterfly, die Jalousien wieder hochzuziehen.


        Die Sitzung war jedoch noch nicht beendet. Der Priester ging von der


        versuchten Hypnose zu einem Vortrag über. Er erzählte von den Gesetzen


        des Bei-Kun und unterbrach sich mehrmals, um zu fragen, ob sie ihn auch


        verstanden hätten. Simon nickte, obwohl er das Gefühl hatte, daß ihm der


        Inhalt des Vortrages selbst auf englisch unverständlich geblieben wäre.


        Zuletzt klatschte der Priester in die Hände, und Madame Butterfly brachte


        Tee und Kuchen herein. Während sie die Erfrischungen zu sich nahmen,


        stellte Bei Tsu höfliche Fragen nach dem Römischen Reich, die Brad


        beantwortete. Er nickte zustimmend.


        »Es heißt, daß die Römer Erdmenschen sind, nicht Luft- oder


        Feuermenschen. Sie beschäftigen sich nur mit dem


        48

      

      	
    

  


  
    
      	
        zweiten Verstand. Es ist also nicht erstaunlich, daß ihr nicht in den Weg des Friedens eintreten könnt.«


        Als er gegangen war, fragte Simon:


        »Wieviel davon hast du eigentlich begriffen? Überhaupt etwas? Zweiter Verstand ... was meint er damit?«


        »Ich bin nicht sicher. Soweit ich es mir zusammenreimen kann, besteht der


        Grundgedanke darin, daß wir einen zweifachen Verstand haben, nicht nur


        einen. Der zweite Verstand ist unser normales Bewußtsein, das, womit wir


        denken. Der erste ist etwas Tieferes, Grundlegenderes. Der zweite


        Verstand arbeitet durch das Gehirn, der erste nicht.«


        Wodurch sonst?« fragte Simon.


        Brad hob ratlos die Schultern.


        Und was sind das für Gesetze, die so schrecklich wichtig ein sollen?«


        Das Gesetz der Suggestion scheint das ganz große Gesetz u sein. Der erste


        Verstand soll ganz und gar durch die Suggestion beherrscht werden. Er tut, was ihm befohlen wird –hauptsächlich durch den zweiten Verstand, also auch durch den zweiten Verstand anderer Menschen, und nach Bei Tsu auch durch die


        Teufel und den göttlichen Geist. Wenn man hypnotisiert wird, betritt man den Weg des Friedens, auf dem der erste Verstand frei funktionieren kann.«


        »Und das bedeutet, daß man alles tut, was einem von irgendjemand gesagt


        wird, der auf der anderen Seite dieser hypnotischen Beziehung steht. Ein tolles Geschäft! Du siehst ja, wohin das die Indianer gebracht hat.«


        »Ich erkenne den Sinn der Geschichte auch nicht ganz, aber


        er behauptet, daß darin Vorteile liegen. Im übrigen war er nicht sehr überrascht, daß es bei uns nicht funktioniert. Wir sind eben Erdmenschen.«


        »Das klang wie ein schlechter Witz.«


        »Ich glaube, es sollte keiner sein. Die Chinesen betrachten alle Fremden mit


        großer Herablassung, aber sie meinen das
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        gar nicht unfreundlich. Ich frage mich, was als nächstes passiert, nachdem man uns zum zweiten Mal erprobt und für unzulänglich befunden hat.«


        Was als nächstes passierte, war, daß sie in den kaiserlichen Palast befohlen


        wurden. Der Leibwächter des Kanzlers begleitete sie durch eine verwirrende


        Folge von Höfen und Säulengängen. Einmal gingen sie durch ein bronzenes


        Tor, das von kräftigen Soldaten bewacht wurde, und sie traten in ein Bauwerk, das eine Zitadelle zu sein schien. Von weitem sahen die Gärten so makellos


        aus, als wären sie mit Nagelscheren beschnitten worden, doch sie waren voller exotischer Pflanzen und Teiche, in denen große Goldfische schwammen.


        Endlich traten sie durch eine offene, mit zahlreichen Drachen geschmückte


        Bronzetür in einen hohen Raum. Die Wände waren scharlachrot und mit


        elfenbeinernen Platten belegt. Man hatte das Gefühl, sich zwischen


        mondbeglänzten Bäumen zu befinden. Vornehm gekleidete Menschen standen im Gespräch beieinander. Einer, der Brad und Simon herrisch zu sich


        heranwinkte, war der Herr Yuan Chu.


        Sie gingen zusammen über einen weichen Teppich mit konzentrischen gelben Kreisen, deren Farbe mit jedem Kreis dunkler wurde. Als der Kanzler den


        innersten Kreis erreicht hatte, fiel er auf die Knie und berührte den Boden mit der Stirn, Brad und Simon folgten seinem Beispiel. Unmittelbar vor ihnen stand ein Podest mit einem goldenen Thron. Simon vermutete, daß sie vor dem Sohn des Himmels selbst stünden, vor dem Kaiser.


        Auf dem Thron saß eine Gestalt, die in hellgelbe Seide gehüllt war und einen


        goldenen, mit großen Perlen besetzten Kopfschmuck trug. Als Simon endlich


        wagte, diese Gestalt anzuschauen, war er verblüfft. Er hatte einen ehrwürdigen alten Menschen erwartet, doch vor sich sah er einen eher
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        schwächlich wirkenden Jungen von vielleicht vierzehn Jahren.


        Das Gespräch war kurz. Sie wurden durch den Kanzler vorgestellt, der dem


        Himmlischen in ihrem Namen dafür dankte, daß er ihnen gestattet habe, in


        seiner heiligen Gegenwart zu weilen. Dann, nach einigen kurzen Worten der


        Begrüßung, die mit einer dünnen, farblosen Stimme gesprochen, wurden, zogen sich alle drei ungeschickt rückwärts wieder zurück. Die Wache führte sie in


        ihre Hütte, und das schien auch schon alles gewesen zu sein.


        Am folgenden Morgen besuchte sie der Kanzler jedoch .abermals. Er erklärte, daß ihnen eine große Ehre widerfahre, die noch keinem Barbaren vor ihnen


        zuteil geworden sei. Der Sohn des Himmels habe verfügt, daß sie in seinen


        Haushalt eingegliedert werden sollten. Sie sollten ab sofort im Scharlachroten Palast wohnen.


        Der Kanzler sah sie mit kalten Augen an.


        »Ihr könnt für diese Gnade gar nicht genug Dankbarkeit erweisen. Doch ihr


        werdet euch wenigstens daran erinnern, wie unwürdig ihr einer solchen Gnade seid. Ihr werdet begreifen, daß die geringste Kränkung des Himmlischen


        genügt, um euch auspeitschen zu lassen. Und eine Kränkung, die nicht zu den allergeringsten zählt, bedeutet den Tod. Ihr dürft euch aber nicht einbilden, daß es ein leichter Tod sein würde.« Er legte eine kleine Pause ein. »Vergeßt nicht, daß Herr Yuan Chu, der demütige Diener des Sohnes des Himmels, tausend


        Augen hat, die euch unablässig beobachten«


        Nach dieser bedrohlichen Einführung erwies sich die Realltät als überraschend angenehm. Ein strenges Protokoll herrschte zwar im eigentlichen Thronsaal, aber sonst war das Leben weit einfacher. Vier schwerbewaffnete indianische Wächter bedienten den Kaiser unaufhörlich, doch sie waren
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        stumm und unaufdringlich, und man bemerkte ihre Anwesenheit nach einiger Zeit kaum noch.


        An dem kindlichen Kaiser war wahrhaftig nichts Furchterregendes. Cho-tsing war sein Name. Sie mußten ihn begrüßen, indem sie sich vor ihm


        niederwarfen, aber danach ging es recht zwanglos zu. Der junge Kaiser erwies sich als ein gar nicht überheblicher, sondern eher bescheidener Mensch.


        Das zeigte sich deutlich, wenn sie gemeinsam spielten. Da gab es zum Beispiel ein Ballspiel, das auf einer Art Squashplatz gespielt wurde. Der Ball wurde mit einem Schläger geschlagen, der am Unterarm befestigt war.


        Der Kaiser führte sie in das Spiel ein, war selbst aber kein besonders guter


        Spieler. Er bewies es, indem er zunächst gegen einen der Wächter spielte. Es


        wurde sofort offenkundig, daß der Wächter ihn gewinnen ließ. Als der Kaiser ihn aufforderte, den Platz des Wächters einzunehmen, begann Simon auf die


        gleiche Weise, doch nach ein paar Minuten, in der Erregung des Spieles,


        vergaß er diese Absicht, und schon übertraf er den Sohn des Himmels bei


        weitem. Ein warnender Zuruf von Brad, der als Zuschauer dabeistand, ließ ihn zu seiner ursprünglichen Taktik zurückkehren, aber der Kaiser unterbrach das Spiel, schüttelte auf eine sehr unkaiserliche Weise den Kopf und befahl ihm, so gut wie nur möglich zu spielen.


        Wahrscheinlich hatte der Kaiser bisher niemals gleichaltrige Gefährten gehabt, vermutlich überhaupt keine wirklichen Gefährten. Es war überraschend, daß er sich trotzdem so gut mit dem gegenseitigen Geben und Nehmen abfinden


        konnte.


        Er schien es bereitwillig hinzunehmen, daß er im Spiel von Simon besiegt


        wurde, und danach auch von Brad. Beide waren besser als er, und nach einiger Zeit spielten sie auf Vorschlag des Kaisers öfters gegeneinander, während er zuschaute und begeistert applaudierte.


        Beim Schachspiel war die Lage anders. Sie spielten auf einem
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        Gold und Silber ausgelegten Brett mit Figuren aus heller und dunkler Jade. In diesem Spiel war Simon am schwächsten. Brad und Cho-tsing waren etwa


        gleichrangig. Aber auch hier begann Brad häufig zu gewinnen, nachdem er


        sich eingespielt hatte, und wieder zeigte der hochgeborene Gegner keinerlei


        Unwillen.


        Das Schachspiel nahm viel Zeit in Anspruch, und währenddessen amüsierte


        Simon sich damit, einen Ball rund um den Hof zu treiben oder die Palastaffen zu necken und von ihnen geneckt zu werden. Sie trugen juwelenbestickte


        Lederjacken, waren laut und lebhaft und konnten recht hinterhältig sein.


        Allerdings nicht, wie Simon bemerkte, zu Cho-tsing, der freundlich zu ihnen


        war und den sie ihrerseits liebevoll behandelten. Er mochte sie offenbar gern


        und sie ihn — Simon fragte sich, ob das auch für irgendeinen Menschen am


        Hofe galt.


        Wohl fehlte es dem Kaiser nicht an Gesellschaft. Abgesehen von dem Kanzler, der ein häufiger Gast war, gab es die Damen des Hofes, die in den


        benachbarten Palästen wohnten. Die Mutter des Kaisers, ebenfalls still und


        freundlich, war eine kleine, plumpe Frau, die Dame Cho Pi. Er hatte auch


        Dutzende von Tanten und Cousinen, die hinter ihren Fächern schwatzten und kicherten. Nachdem Simon und Brad ein paar Tage im Palast zugebracht


        hatten, wurden sie zu der Dame Lu T'Sa gerufen, der Witwe des Altkaisers.


        Palast war fast so groß wie der des Kaisers und reich mit Elfenbein, Jade und Silber geschmückt. Sie saß auf einem Elfenbeinthron, eine schmächtige Gestalt in einem grünen Brokatumhang, der von silbernen Drachenfliegen übersät war, und sie trug einen hohen grünen Kopfschmuck mit kostbaren Perlen. Ihr


        Gesicht war klein und runzlig. Brad und Simon vermuteten, daß sie Cho-tsings Großmutter war, vielleicht auch seine Urgroßmutter. Nachdem sie mit dünner,
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        heiserer Stimme einige Fragen gestellt hatte, ließ sie den Kaiser zu sich rufen, und Cho-tsing war lange bei ihr.


        Brad sagte: »Hast du gesehen, wie Yuan Chu und sie einander angesehen


        haben? Sie scheinen sich nicht gerade zu lieben. Sie sind Rivalen, nehme ich


        an, und zwar sehr ernsthafte.«


        »Rivalen?«


        »Der einzige Mensch, der hier keine Macht hat, ist Cho-tsing. Er ist schon als Kind Kaiser geworden, aber die Dame Lu T'Sa hält alle Fäden in der Hand. Sie möchte, daß es auch dabei bleibt, doch ich habe so eine Ahnung, daß Yuan Chu vielleicht andere Vorstellungen hat. Sie mißtraut ihm, und deswegen mißtraut sie auch uns, denn er hat uns in den Palast eingeführt. Diese Fragen . . . Sie


        wollte genau wissen, aus welchem Teil des westlichen Reiches wir kommen ... und diese Bemerkung am Ende, sie habe in ihrem langen Leben auch andere


        Römer getroffen, aber wir wären ganz anders ...«


        »Wenn sie uns mißtraut, könnte uns das in Schwierigkeiten bringen?«


        »Im Augenblick wohl nicht, aber wir müssen vorsichtig sein.« Simon dachte


        darüber nach. »Glaubst du, daß Yuan Chu einen besonderen Grund hatte, uns in den Palast zu bringen? Und welcher könnte das sein?«


        »Auf die erste Frage lautet die Antwort wahrscheinlich ja, und die zweite


        Antwort weiß ich nicht. Es kann damit zu tun haben, daß wir uns nicht


        hypnotisieren lassen, aber es kann auch sein, daß er glaubt, er könnte Cho-tsing durch uns kontrollieren, wenn wir seine Freunde würden. Und daß der Kaiser


        einmal weg muß von all den Frauen, die ihn ständig umgeben.«


        »Es sind eine Menge Frauen da«, stimmte Simon zu. »Und sie gehen übrigens alle sehr merkwürdig.«


        »Das liegt an ihren Füßen.«
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        »So?« Simon runzelte die Stirn. »Wie kannst du ihre Füße sehen, wenn ihre


        Kleider doch über den Boden schleifen?« »Man soll sie nicht sehen. Füße sind tabu. Aber wenn du sie sehen könntest, würdest du verstehen, warum sie so


        gehen. Man nennt das den Liliengang, und er rührt daher, daß man ihnen, als


        sie noch kleine Mädchen waren, die Füße so eingebunden hat, daß sie zu


        kleinen Hufen geworden sind.« »Ich habe Madame Butterflys Füße gesehen.


        Die sind ganz normal, sogar ein bißchen groß.«


        »Für die untere Klasse gilt das auch nicht. Eine Dienerin braucht, genau wie ein Mann, Füße, die nützlich sind. Eine vornehme Dame braucht aber nichts selbst zu tun. Sie braucht auch niemals weit zu gehen. Es ist immer jemand da, der sie trägt. Hast du nicht auch die langen Fingernägel bemerkt? In unserer Welt


        hatten manche chinesischen Damen so lange Fingernägel, daß sie gar nichts


        mehr tun, daß sie noch nicht einmal selbständig essen konnten.«


        ,Aber warum? Um zu beweisen, daß sie Damen waren?« ,Und weil die


        Männer es anziehend fanden.« »Anziehend?« Simon verzog das Gesicht.


        »Das ist alles Geschmackssache. Schönheit ist nur eine Illusion, nicht wahr?«


        An einem Abend gab es ein Bankett, bei dem der Kaiser von den Damen des Hofes umgeben war. Der einzige Mann in Nähe war der Kanzler, der zu seiner Linken saß. Die Dame Lu T'Sa saß zu seiner Rechten. Simon und Brad hatte


        an das untere Ende des langen Tisches gewiesen, und das war Simon sehr recht. Was auch zwischen dem Kanzler und der Altkaiserin vorgehen mochte, er war froh, nicht mitten auf dem Schauplatz der Handlung zu stehen.


        Das Essen war gut, obwohl Simon es noch immer schwierig fand, sich die der sich der Stäbchen zu bedienen, und obwohl die endlose FoIge kleiner Teetassen ihn langweilte. Er nahm an, daß
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        es später irgendwelche Unterhaltung geben würde, und fragte sich, welcher Art sie sein mochte: Tänzerinnen, Jongleure, Musiker?


        Schließlich erschienen Musiker. Sie stellten sich in der Nähe des oberen


        Tischendes auf, doch was dann geschah, war überraschend. Dienerinnen gingen von einem Platz zum anderen und löschten die Lichter. Nur zwei Kerzen


        brannten noch inmitten des Raumes auf bronzenen Leuchtern. Das Geschnatter der Damen wich einer erwartungsvollen Stille, und im verbleibenden Licht


        tauchten weder Tänzer noch Jongleure auf, sondern der Priester Bei Tsu.


        Feierlich stimmte er Gebete zum Großen Geist an, den ersten aller ersten


        Geister. Dabei vollführte er schnelle und komplizierte Bewegungen mit seinem schwarzen Stab. Dann löschte er auch die letzten beiden Lichter.


        In der völligen Dunkelheit stimmten die Musiker eine seltsame Musik an.


        Streich- und Blasinstrumente spielten in klagenden Halbtönen, dazu schlug eine Trommel unregelmäßig den Rhythmus.


        Nach einiger Zeit verstummte die Musik zu Simons Erleichterung. Er fragte


        sich, was nun folgen mochte, und wunderte sich, als die Augenblicke sich zu


        Minuten reihten. Plötzlich war ein Kratzen von Feuerstein auf Metall zu hören. Ein Funke sprühte, ein Wachsstock flammte auf, der Priester zündete die


        Kerzen wieder an. Er wandte sich an den Kaiser und verkündete:


        »Die Offenbarungen des Großen Geistes werden durch feindselige Gedanken


        gestört. Das stimmt mit dem Gesetz der Suggestion überein, wie es der Weise Bei-Kun verkündet hat.«


        Die Dienerinnen entzündeten nun auch die anderen Kerzen. Der Priester


        wandte sich zum anderen Ende des Tisches und richtete den Blick anklagend auf Brad und Simon.
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        »Die Geister des Windes und des Feuers wenden sich von den Erdgebundenen ab und ziehen sich zurück.«


        Ein langes Schweigen folgte. Simon war sich nicht sicher, ob er verlegen oder entrüstet sein sollte, denn er hatte keine Ahnung, was er Böses getan haben


        könnte. Er wußte deshalb auch nicht, was er zur Verteidigung vorbringen


        sollte. Er schaute den Tisch entlang. Yuan Chu blieb unbewegt, aber Cho-tsing sah besorgt aus. Die Altkaiserin ergriff als erste das Wort.


        »Die Erdgebundenen sollen den Raum verlassen«, sagte die Dame Lu T'Sa.


        »Geht, Römer!«


        Brad war von dem Geschehen nicht weniger verblüfft als Simon. Sie waren


        sich einig, daß sie nur abwarten konnten, was sich nun ereignen würde. Am


        Morgen wurden sie wie üblich zum Sohn des Himmels befohlen.


        Cho-tsing benahm sich ganz so, als hätte es den Zwischenfall gar nicht


        gegeben. Sie begleiteten ihn zu seinem Lieblingsschwimmbecken, wo Brad ihn in der Kunst des Kraulschwimmens unterwies. Das Becken bestand aus


        rosafarbenem und weißem Marmor mit einem grünen Jaderand und ag inmitten eines Waldes aus Miniaturbäumen und sternenähnlichen Blumen. Als sie nach dem Schwimmen in der Sonne lagen, fragte Brad nach dem verflossenen


        Abend. Wodurch hatten sie jemanden beleidigt?


        Cho-tsing schüttelte lächelnd den Kopf. »Du verstehst die Gesetze des Bei-Kun nicht.«


        »Dann erkläre sie mir.«


        »Ich glaube, das wäre zu schwierig.« Er schwieg ein Weilchen »Erzähle mir


        von deinem Land, vom Lande der Romani. «


        »Was soll ich dir erzählen?« »Alles«


        Jetzt schüttelte Brad den Kopf. »Da gibt es zuviel zu sagen.«
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        »Das muß wohl so sein. Unsere Anfänge liegen weit auseinander und können nicht zusammengebracht werden. Es genügt, daß ihr über viele tausend Meilen hinweg hergekommen seid. Das macht mich glücklich.«


        Die Worte wurden sehr ruhig, aber voller Überzeugung gesprochen.


        Eine solche Bemerkung wäre Simon, der an die unsentimentale Beziehung zu Brad gewöhnt war, normalerweise peinlich gewesen, aber jetzt war es nicht so. Er fühlte vielmehr eine Welle der Zuneigung zu diesem schmächtigen Jungen, dem sogenannten Herrscher im Reich des Ostens. Und er verspürte auch Mitleid. Kaiser zu sein, das bedeutete unausweichlich, von anderen benutzt zu werden. Er hatte nichts, was nicht gefährdet gewesen wäre, nicht einmal die mit den beiden Fremden gefundene Gemeinschaft.


        Drei Tage später waren sie abermals am Schwimmbecken, als sie von dem Priester aufgesucht wurden. Sie waren müde von Schwimmen und vergnügten sich im flacheren Wasser damit, daß sie versuchten, die Fische zu fangen, die um ihre Füße schossen.


        Bei Tsu rief sie, und sie verließen zögernd das Becken. Der Besuch, dachte Simon, galt vermutlich Brad und ihm. Wahrscheinlich hatten sie wieder einen Vortrag über die Gesetze des Bei-Kun zu erwarten.


        Mit dem ersten Teil seiner Vermutung hatte Simon recht, im zweiten irrte er. Bei Tsu erklärte, es sei eine Entscheidung getroffen worden. Die Romani sollten zum Kloster der Gnade gehen, um dort von den Priestern des Bei-Kun unterrichtet zu werden.


        »Nein«, sagte Cho-tsing, »das wünsche ich nicht.«


        Er sah sehr jung aus, wie er so dastand mit der allmählich trocknenden gelben Robe über seinen schmalen Schultern und mit zusammengepressten Händen.
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        »Es ist notwendig.«


        »Aber nicht sofort!«


        »Sie müssen noch heute gehen, Himmlischer.«


        »Ich werde mit dem Kanzler sprechen.«


        Bei Tsu sah ihn undurchdringlich an. »Es ist ein Befehl der Dame Lu T'Sa.«


        Cho-tsing ließ die Schultern sinken. Er sagte nichts mehr.


        V


        Der Kanal nahm seinen Anfang unweit der kaiserlichen Stadt Li Nan und


        verlief nordwestwärts durch die weite Ebene von Kiangsu. Grüne, nasse Felder, auf denen Kulis beiderlei Geschlechts arbeiteten, dehnten sich zu beiden Seiten. Es war ein sehr breiter Kanal. Ihre Barke, selbst breit genug, war mit einem


        zugleich mit einem Segel ausgestattet und zugleich mit Ruderern besetzt, zehn auf jeder Seite. Sie wiegte sich auf den Wellen eines vorüberfahrenden


        dampfgetriebenen Frachtschiffes, das mindestestens vierzig Meter lang war.


        Simon sagte:


        »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie so sehr darauf versessen war, uns


        fortzuschicken. Nur weil Bei Tsu angenommen hat, wir hätten ihm die


        Zauberkunststückchen beim Bankett verpfuscht?«


        »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich wollte sie uns vom Sohn Himmels


        entfernen.«


        »Warum? Sie hat doch sicher nicht geglaubt, wir wären eine Gefahr für ihn?«


        »Vielleicht hat sie befürchtet, wir könnten ihm falsche Gedanken in den Kopf setzen.«


        Gedanken worüber?«


        »Das weiß ich nicht«, sagte Brad. »Doch, ich weiß es. Über alles. Er ist derzeit von Wächtern, Eunuchen und Tanten
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        umgeben und hat keine Beziehung zu Menschen seines Alters; das alles hilft, ihn unter Kontrolle zu halten. Und genau darin besteht das heimliche Spiel:


        Man will den Sohn des Himmels unter Kontrolle halten.«


        Der Tag war bedeckt und grau, aber nicht kalt. Die Ruderer schwitzten. Simon sagte:


        »Deswegen hätte sie uns nicht in dieses Kloster schicken müssen. Sie hätte uns umbringen lassen können. Ich glaube schon, daß sie dazu fähig wäre.«


        »Unbedingt«, stimmte Brad zu. »Aber sie wußte auch, daß er uns mag.


        Vielleicht hätte das Schwierigkeiten bedeutet. Auch von jemandem, der so


        gefügig ist wie Cho-tsing. Andererseits konnte er nichts gegen ein


        Unternehmen einwenden, das im Namen Bei-Kuns befohlen wurde. Und


        vergiß nicht: Aus den Augen, aus dem Sinn.«


        Simon sah besorgt aus. »Meinst du etwa ...«


        »Nein.« Brad deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wächter, die


        gemeinsam mit Bei Tsu ihre Begleitung bildeten. »Sie hätten sich gar nicht


        erst die Mühe gemacht, uns an Bord zu schaffen. Man hätte uns gleich


        außerhalb der Stadtmauern umbringen können. Wir sind wirklich unterwegs zum Kloster.«


        »Und zu religiöser Unterweisung? Das begeistert mich nicht gerade.«


        »Immer noch besser, als zu Tode gefoltert zu werden, weil wir einen


        schlechten Einfluß auf den Sohn des Himmels ausüben. Und vielleicht wird es ja auch ganz interessant. Möglicherweise entdecken wir sogar, was es mit den Gesetzen des Bei-Kun auf sich hat.«


        Simon schüttelte den Kopf. »Ich kann gut ohne diese Entdeckung


        auskommen.«


        Die Barke reiste langsam nordwärts. Der Kanal traf auf die unruhigen Wasser des Yangtse, durchquerte sie und mündete
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        endlich in den Gelben Fluß. Ihr Kurs war jetzt nach Westen gerichtet, und an


        einem hellen Morgen ließen sie die Barke bei einem Dorf am nördlichen


        Flußufer zurück und drangen landeinwärts vor. Brad, Simon und der Priester


        ritten auf Mauleseln, die Wächter mußten zu Fuß gehen. Die Straße war


        anfangs recht gut und hatte erheblichen Verkehr von Pferde- und Ochsenkarren. Aber allmählich näherten sie sich den Ausläufern einer Bergkette, und die


        Straße verengte sich zu einem schmalen Weg. Erst waren noch einige wenige


        Reisende zu sehen, dann keine mehr.


        Sie verbrachten eine kühle Nacht am Wegrand, und am Morgen waren sie rings von Nebel umgeben, der nicht so aussah, als wollte er sich bald lichten.


        Nachdem sie kalten Reis und Trockenfisch gefrühstückt hatten, nahmen sie ihre Reise auf einem Pfad wieder auf, der immer höher und höher führte. Man


        konnte jetzt nach beiden Seiten noch höchstens zwei Meter weit sehen. Sie


        kamen nur mühselig voran, und Simon ertappte sich dabei, wie er von Zeit zu Zeit einnickte. Um die Tagesmitte ließ eine blasse Sonnenscheibe flüchtig die Umrisse von Bergen erkennen, knorrige Bäume und das Glitzern eines


        Wasserfalls. Dort füllten sie ihre Wasserflaschen wieder auf und ließen die


        Tiere rasten.


        Danach wurde der Nebel noch dichter als zuvor, und wenn er einmal


        vorübergehend zerriß, gewährte er keinen beruhigenden Ausblick: Ein


        plötzlicher Blick in eine Schlucht, die sich kaum einen Meter weit vor ihm


        auftat, ließ Simon die Haare zu Berge stehen. Es war sehr still. Die Wächter,


        die zuvor munter miteinander geschwätzt hatten, verstummten. Nur noch ihre Schritte und das Trotten der Maulesel waren zu hören; beide Geräusche


        klangen durch den Nebel auf unheimliche Weise gedämpft.


        Simon fragte sich, wo sie wohl die nächste Nacht verbringen würden. Er war


        nicht sicher, ob der Nebel sich verstärkte
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        oder ob schon die Dämmerung einsetzte. Der Gedanke an eine weitere Nacht im Freien war wenig verlockend. Sie mußte in der Höhe, die sie jetzt erreicht hatten, viel kälter werden als die vorhergehende.


        Aber fast in Sekundenschnelle vollzog sich eine verblüffende Veränderung.


        Ein ungewisser Schimmer vor ihnen färbte sich rasch golden, und dann war


        plötzlich die volle Sicht da, und das Maultier trat in einen klaren


        Spätnachmittag hinaus. Simon sah einen tiefblauen Himmel, und die


        Sonnenscheibe schien vor ihnen auf einem Berggipfel zu schweben.


        Der Pfad stieg weiter an, führte jetzt aber durch kurzes Gras. Weiße Ziegen


        grasten zwischen Büschen und niedrigen Bäumen. Brad kam von hinten heran und lenkte sein Maultier neben Simon.


        »Das ist ein schöner Anblick für trübe Augen«, sagte er. Simon schaute zur


        Sonne hinauf und entgegnete:


        »Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, sie noch jemals


        wiederzusehen.«


        »Nein, dort meine ich!« Brad deutete nach links über die Ziegen und die


        Bäume hinweg. »Shangri-La, meinst du nicht auch?«


        Simon erinnerte sich an Ferien, die er im Alter von zehn oder elf Jahren bei


        einer Tante in einem kleinen, düsteren Städtchen im Norden Englands


        verbracht hatte. Die ersten paar Tage, als der Regen ihn im Hause gehalten


        hatte, waren entsetzlich langweilig gewesen. Endlich aber hatte das Wetter sich gebessert, und er konnte hinaus. Die unmittelbar angrenzende Landschaft war so langweilig wie die Stadt selbst — Kartoffel- und Rübenfelder —, aber dann bog er um die Ecke einer Allee und sah, so unglaublich das auch scheinen


        mochte, einen Mann auf einem Elefanten auf sich zukommen.


        Seine Tante war völlig unbeeindruckt gewesen, als er es ihr
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        erzählte. Die Farm gehörte einer Zirkusfamilie, die manchmal Tiere zum


        Ausruhen dorthin schickte. Es war also gar nichts Besonderes, daß er einen


        Elefanten gesehen hatte, der gerade spazierengeführt wurde.


        Für ihn aber war und blieb es eine der erstaunlichsten und aufregendsten


        Begegnungen seines Lebens.


        In der eintönig vorhersehbaren Welt, die seine Tante umgab, war plötzlich


        dieses große, exotische Tier aufgetaucht. Es war etwas, das eigentlich gar


        nicht dort sein konnte und doch dort war, ein Triumph der Phantasie über


        die bleierne Wirklichkeit.


        Ebenso war sein Gefühl, als er jetzt das Bauwerk sah. Hinter ihm lag der


        Nebel, durch den sie so viele ermüdende Stunden lang getrottet waren,


        vor ihm lag klar und sonnenhell eine Gebirgslandschaft, deren schroffe


        Wildheit von allem menschlichen Tun völlig abgetrennt zu sein schien. Aber dort, unter dem Berggipfel, lag auch ein umfangreicher und ausgedehnter


        Gebäudekomplex. Es mußte Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte gedauert


        haben, diese Gebäude zu errichten.


        Es hoben sich rot und weiß vom grauen Gestein ab. Bei genauerem Hinsehen konnte er erkennen, daß das Weiße Granit war, das Rot Bauholz. Wieder


        staunte Simon darüber, daß es so etwas hier gab.


        Der Granit war vielleicht irgendwo der Nähe gebrochen worden, wenn auch kein sichtbares Zeichen darauf hindeutete. Das Holz mußte von den Ebenen heraufgeschafft worden sein.


        Die mächtigen Tore standen offen und gaben den Blick auf eine steinerne


        Einfahrt zwischen blühenden Gärten frei. Er sah Iris und Pfingstrosen, Lilien und Lupinen und niedrige, gelbblühende Blumen, die wie übergroßes


        Schöllkraut aussahen, nur daß sie es offenbar nicht waren.


        Der Bogengang führte in einen Hof, wo sie sich von ihren Wächtern trennten. Bei Tsu geleitete sie in einen Innenhof
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        mit einem Brunnen, in dem dicke Fische im Schatten der Wasserlilien


        schwammen.


        Auf der anderen Seite standen zwei Porzellanhunde, überlebensgroße, bunte


        Pekinesen. Sie bewachten eine Tür. Die Freunde traten hindurch in eine Halle. Fußboden und Decke waren schwarz, die Wände in einem tiefen, rötlichen


        Gold gehalten. Der Raum war nur mit zwei niedrigen Tischen ausgestattet, auf denen Leuchter standen. Die Halle mündete in einen Gang mit weiteren


        Leuchtern in schmalen Nischen. Am Ende des Ganges, vor einem zweiten Tor, trat Bei Tsu zur Seite, legte die Hände zusammen und neigte abschiednehmend den Kopf.


        Sie hörten noch seine sich entfernenden Schritte, als sie weitergingen. Der


        nächste Raum war kleiner und nicht so kahl. Ein ungefähr einen Meter breiter Fries verlief rund um die Wände und zeigte eine vielfältige Landschaft: Berge und Täler, Flüsse, Seen und Wasserfälle, Wildgehege und Dörfer folgten


        einander. Es war eine lebendige Landschaft mit Vögeln, Fischen und kleinem Getier, mit arbeitenden Bauern, mit Mandarinen, die die Natur betrachteten.


        Die Decke war hier von cremigem Weiß, und die Wände erhoben sich blau


        über einem glänzenden, azurfarbenen Fußboden. Lampen glommen hinter


        blauen Gläsern. Ein Geruch wie von Weihrauch drang aus emaillierten


        Bronzegefäßen, die in kurzen Abständen an den Wänden standen. Es gab auch Möbel: Tische und Stühle.


        »Ist das ein Gästezimmer?« fragte Brad. »Diese Matten da sehen ganz so aus, als seien sie zum Schlafen bestimmt.« Simon fühlte sich unsicher. »Ist es in


        Ordnung, wenn wir hier reden?«


        »Wer soll uns daran hindern? Wer ist hier überhaupt? Vielleicht brauchen sie ja hier oben auf dem Berg keine Wächter. Aber nicht einmal Diener? Keine


        Begrüßung?«


        »Vielleicht sollen wir hier warten, bis jemand kommt.«
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        Brad trat an einen der Tische, auf dem Platten und Schüsseln standen.


        »Ein Warteraum, in dem der Tisch zum Essen gedeckt ist?« Er betrachtete alles genauer.


        »Reis, selbstverständlich. Und Reiskuchen. Und das hier sieht aus wie Fisch in irgendeiner Soße. Und hier ist kalter Hummer. Und, schau mal, hier ...«


        Er nahm etwas aus einer Schüssel und hielt es in die Höhe. »Ein Apfel!«


        Simon sagte: »Wahrscheinlich ist er aus dem Tal heraufgebracht worden.«


        »Die Äpfel in Li Nan waren noch ganz klein. Dieser hier ist groß und reif.«


        »Vielleicht Frühobst?«


        »Und wir sind ein paar hundert Kilometer weiter nördlich. Und was sagst du


        hierzu?«


        An der Frucht hing noch ein Zweig mit einem Blatt. Brad pflückte es ab und


        roch daran.


        »Frisch !«


        »Und was folgerst du daraus?«


        »Wenn ich das nur wüßte«, sagte Brad. »Es ist alles sehr merkwürdig. Diese


        Blumen, die dort draußen blühen ... Es ergibt alles keinen Sinn.«


        Simon war ihm zum Tisch gefolgt. In den Schalen sah er Kirschen und


        Granatäpfel, gelbe Beeren, die er nicht kannte, purpurfarben Pflaumen. Mit


        einem Gefühl von Verwegenheit nahm er eine Pflaume und biß hinein. Saft lief ihm übers Kinn.


        »Schmeckt großartig«, sagte er.


        Brad starrte den Apfel an. »Das kann einfach nicht wahr sein«, sagte er. »Es


        gibt nicht gleichzeitig reife Kirschen und reife Äpfel.«


        Simon aß die Pflaume auf und versteckte den Stein hinter der Schale. Er fühlte sich hungriger als zuvor. Deshalb nahm
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        er eine kleine Schüssel und füllte sie mit dem, was auf dem Tisch bereitgestellt war. Nach einigem Zögern folgte Brad seinem Beispiel. Es lagen auch


        Eßstäbchen bereit und eine Flasche Wein.


        Sie aßen und tranken, und Simon füllte seine geleerte Schüssel noch einmal.


        Brad hatte die seine aus der Hand gestellt und schaute sich mit einem


        verwunderten und fast verärgerten Blick im Raum um. »Das ist nicht


        irgendeine Illusion«, sagte er. »Illusionen kann man nicht essen. Was ist es


        also?«


        »Ist das wichtig? Wir haben jedenfalls auch in Cho-tsings Palast nicht besser gegessen.«


        Plötzlich jedoch fühlte Simon ein Widerstreben. Er kam sich vor wie in einem Märchen: Das große Haus auf dem Gipfel des Berges, niemand zu sehen, die Tische für ein Festmahl gedeckt, das war eine Szene, die, wie er sich erinnerte, für gewöhnlich damit endete, daß der Riese zurückkehrte oder der Gnom oder die böse Hexe.


        »Es muß eine Erklärung geben«, murmelte Brad.


        Simon sagte sich, daß er schon lange nicht mehr an Märchen glaubte.


        Gleichzeitig aber wünschte er, Brad würde endlich aufhören, sich so viele


        Gedanken darum zu machen. Er sagte brüsk: »Das kann bis morgen früh


        warten. Ich bin todmüde.« Er entrollte eine der Matten und legte sich darauf. Dabei fiel ihm noch etwas Merkwürdiges auf: Nirgends war etwas von einer


        Heizung zu sehen, und doch war es nicht kalt. Er entschloß sich, Brad nicht


        darauf aufmerksam zu machen, um nicht weitere Grübeleien hervorzurufen.


        Jedenfalls war er wirklich müde, und bald fiel er in einen tiefen Schlaf.


        Im Traum war Simon wieder einmal in der Zeit vor der Feuerkugel. An einem warmen Sommertag rastete er an einem Flussufer. Eine Stimme kroch in seinen Traum. Sie war tief, einschläfernd und kaum vom Säuseln des Windes in den
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        Weiden zu unterscheiden. Allmählich kam sie näher und wurde lauter. Er


        wußte, daß es eine Männerstimme war, obwohl er die Worte, die sie sagte,


        nicht verstehen konnte. Ihm wurde auch etwas anderes bewußt, nämlich daß


        sich Hände behutsam, aber fest um seine Handgelenke legten und sie


        festhielten.


        Er war in einem Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein. Er hörte leise Musik, eine Reihe aufsteigender und wieder fallender Töne. Die Stimme


        begann allmählich Sinn anzunehmen.


        »Du hast nichts zu fürchten ... Sei in Frieden ... Gebiete dem zweiten Verstand, ruhig zu sein ... Sei in Frieden ... Du hast nichts zu fürchten ... Sei in Frieden ... Sei in Frieden


        Er hatte das Gefühl, die Zeit wäre stehengeblieben, oder er sei in einem


        Kreislauf gefangen, in dem sich Töne und Worte ständig wiederholten. Er


        fühlte, daß er in etwas Unbekanntes und Unerkennbares hineinglitt wie ein


        steuerloses Boot, das die Strömung mit sich trägt. Wohin? Die Ungewißheit


        wurde zum Zweifel, zum Mißtrauen, zur Furcht. Sein Verstand verschloß sich vor dieser Stimme.


        »Sei in Frieden ... Du hast nichts zu befürchten ... «


        Er widerstand noch immer, jetzt am Rande der Panik. Er wollte sich nicht


        ergeben. Vor ihm tauchte das Bild eines in einer Falle gefangenen kleinen


        Tieres auf, um das sich die Schlinge immer enger legte, je mehr es sich


        dagegen wehrte. Er wollte nicht aufgeben. Doch dann verwandelte sich das


        Bild: Das kleine Tier wurde von starken, aber behutsamen Händen aus seiner Gefangenschaft befreit.


        »Du hast nichts zu befürchten ... «


        Es war unbegreiflich und wunderbar, aber es war die Wahrheit. Die Furcht verging wie eine Wolke vor der Sonne. Die Stimme war stärker und gab ihm Kraft.
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        »Frieden und Vereinigung der Gedanken ... Frieden und Vereinigung der


        Gedanken ...«


        Er wurde sich einer zweiten Stimme bewußt und begriff, daß es seine eigene war, die wie ein Echo klang. »Frieden und Vereinigung der Gedanken ...«


        Und dann geschah es. Es war nicht mehr eine Stimme in seinen Gedanken,


        sondern es war ein neues Denken in seinem eigenen Kopf. Es wurden keine


        Worte mehr gesprochen, doch die Botschaft war klarer und deutlicher, als jede Rede es sein konnte.


        »Freund, du bist willkommen im Kloster der Gnade.«


        Brads Hand auf seinem Arm ließ Simon erwachen. Er fragte: »Wie spät ist es?« »Morgen oder beinahe Morgen. Es wird schon hell draußen.«


        »Warst du draußen?«


        »Ich habe mich ein wenig umgesehen.«


        »Niemand zu sehen?«


        »Nein.«


        Die Erinnerung traf ihn voll, sobald er aufstand. Er fragte Brad:


        »Hast du zufällig heute nacht geträumt?«


        »Musik«, sagte Brad. »Hände — eine Mädchenstimme. Frieden und


        Vereinigung der Gedanken ...«


        Simon schüttelte den Kopf. »Keine Mädchenstimme.« Brad hob die Schultern. »Ich erzähle dir meinen Traum.« »Und so etwas wie ein telepathischer


        Willkommensgruß am Ende?«


        »Ja, so etwas Ähnliches.«


        »Das muß alles wahr sein. Träume kommen doch nicht doppelt vor. Was für


        unheimliche Dinge gehen hier vor?«


        Brad antwortete nicht, was Simon nach den vielen drängenden Fragen vom


        Vorabend ein wenig überraschte. Er hatte
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        einen seltsamen Blick — distanziert, aber entspannt und glücklich.


        Schritte näherten sich auf dem Gang. Beide wandten sich der Für zu. Jetzt,


        dachte Simon, gibt es vielleicht eine Erklärung.


        Der Eintretende mochte um die fünfzig sein. Er trug ein einfaches blaues


        Gewand, das Arme und Unterschenkel freiließ. Abgesehen von seinem Gesicht sah er wie ein Bauer aus, Joch das Gesicht verriet Weisheit und Autorität.


        Eine zweite Gestalt begleitete ihn. Simon sah genauer hin. Es war ein Mädchen von fünfzehn oder sechzehn Jahren, und es trug so einfache Kleidung wie der Mann, den es begleitete. aber es war sehr, sehr schön.


        VI


        Das Plateau umfaßte ungefähr zwei Dutzend Hektar und wurde durch eine


        Allee, die von den Hauptgebäuden fortführte, in ungleiche Teile zerschnitten. Links lagen bestellte Felder; der kleinere Teil auf der rechten Seite erstreckte sich bis zum Rand des Abhangs und zeigte kunstvoll gestaltete Gärten, Teiche und eine Anzahl von Gewächshäusern. Am Ende der Allee stand eine Pagode. Sie war eindeutig chinesisch, nur daß man sie durch ein griechisches


        Säulenportal betrat.


        Der Name des Mannes, so hatte man ihnen gesagt, war Bei Pen, das Mädchen hieß Li Mei. Simon und Brad gingen mit ihnen einen Pfad entlang, der durch dichtes Buschwerk zu einem freien Platz führte, auf dem ein Teich von einem Leinen Wasserfall gefüllt wurde. Forellenähnliche Fische stemmten sich gegen die Strömung, und Simon sah auch einen
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        Krebs zwischen den Steinen auf dem Grunde des Teiches.


        Es war ein heller Morgen. Obwohl das Vorgebirge ringsum von schweren Wolken verhangen war, hob sich der Berggipfel scharf von einem blauen Himmel ab, der nur von wenigen weißen Wölkchen unterbrochen wurde. Eine hölzerne Brücke überspannte den Teich. Jetzt brauchten nur noch ein paar Tauben darüber zu flattern, dachte Simon, dann wäre das alles ein Bild wie auf altem englischem Porzellan. Das Gefühl völliger Unwahrscheinlichkeit, das er beim ersten Anblick des Klosters empfunden hatte, stellte sich wieder ein. Bei Pen sagte:


        »Wahrscheinlich habt ihr viele Fragen zu stellen.« Niemand antwortete ihm, und nach einem Augenblick fuhr er fort: »Dann laßt mich fragen. Was wißt ihr von den Gesetzen des Bei-Kun?«


        Simon erwartete eine Antwort von Brad. Für solche Situationen war er zuständig. Endlich aber sagte er selbst:


        »Nicht viel. Ich weiß, daß sie etwas mit einem zweifachen Verstand zu tun haben und auch mit dem Gesetz der Suggestion. Bei Tsu hat auch andere Gesetze erwähnt – Fern-Bewegung – Fern-Sprechen ...«


        Brad fiel ein: »War das Fern-Sprechen gestern abend, als Li Mei in meinem Kopf zu reden schien?«


        Li Mei lächelte ein wenig. Sie hatte hohe Wangenknochen, dunkles, schimmerndes Haar, das zurückgebunden war und schöne Ohren freigab, und goldfarbene Haut, die jetzt rosig überhaucht war. Sie war anders als die Frauen in Li Nan. Und sie bewegte sich auch nicht im albernen Liliengang. Ihre Füße, die in Sandalen steckten, waren klein, aber wohlgeformt.


        »Ja«, sagte Bei Pen, »das war Fern-Sprechen, Brad. Wie alle anderen Dinge, so wird auch das Fern-Sprechen vom Gesetz der Suggestion bestimmt und von feindseligen Gedanken be-
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        hindert. Dein Geist war für Li Mei weit offener als Simons Geist für mich.«


        Simon dachte: Darauf würde ich wetten!


        »Alle Gesetze beruhen auf einer einfachen Wahrheit: daß nämlich in jedem lebenden Wesen Geist ist. Nicht nur in Männern und Frauen, in Pferden, Hunden und Affen .. . Die winzigsten Insekten haben Geist. Auch die Pflanzen.«


        Er berührte einen Weidenzweig, der über den Teich hing. Simon fragte:


        »Willst du etwa sagen, daß du auch mit Bäumen fernsprechen kannst?« Es klang ungläubiger, als er beabsichtigt hatte. Bei Pen erwiderte:


        »Ist das so seltsam? Ist es seltsamer als ein Gespräch mit Menschen, die Tausende von Meilen entfernt sind, seltsamer als die Tatsache, daß man Dinge sehen kann, die sich am anderen Ende der Welt abspielen?«


        Ein Schweigen entstand, das zu lange währte. Bei Pen brach es endlich.


        »Wir wissen vieles von dem Ort, von dem ihr kommt — nicht dem Land der Romani, sondern dem Land jenseits der Feuerkugel. In seinem Fern-Sprechen mit Li Mei hat Brad manches offenbart.«


        »Wir haben geschlafen«, sagte Simon. »Was Menschen träumen, darf man nicht ernstnehmen.«


        Ohne auf diesen Einwand zu achten, sagte Bei Pen: »Es hat manches erklärt, das seltsam erscheinen konnte. Zwei Römer, die nicht aus dem Westen, sondern aus dem Osten kommen, zwei, die sich nicht in tiefen Schlaf versetzen lassen, zwei, vor deren Anwesenheit die Geister des Windes und des Feuers sich abwenden ...«


        »Also hattest du schon Berichte über uns?« fragte Simon. »Sind wir auf deinen Befehl hergebracht worden und nicht auf Anweisung der Dame Lu T'Sa?«


        »Sie wünschte eure Abwesenheit, wir eure Gegenwart. Beides
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        paßte gut zusammen.« Seine Augen blickten forschend. »Stimmt es etwa nicht, daß ihr in eurer eigenen Welt mit den Wundern vertraut seid, von denen ich gesprochen habe?«


        Es war sinnlos zu leugnen. Simon suchte nach chinesischen Worten, um den Unterschied zwischen Wissenschaft und jenen geheimnisvollen Vorgängen zu erklären, mit denen sie es hier zu tun hatten.


        »Es ist anders. jene Wunder waren — nun ja, sie beruhten auf der


        Vernunft.«


        Bei Pen nickte. »Und die Vernunft ist eine Funktion des zweiten Verstandes. Aber jetzt reden wir vom ersten. Kommt, ich möchte euch etwas zeigen.«


        Sie folgten einem gewundenen Pfad zu einem der Gewächshäuser. Es bestand größtenteils aus Stein, doch das Dach und die Südseite waren verglast. Sie traten ein in Wärme und durchdringend süßlichen Duft. Reife Pfirsiche leuchteten vor dunkelgrünen Blättern. »Eine gute Ernte, meint ihr nicht auch?« fragte Bei Pen. Simon entgegnete störrisch:


        »Und du willst sagen, daß sie gut ist, weil du mit den Pflanzen fern-


        sprichst? In unserem Land haben wir in den Gewächshäusern auch ohne dieses Sprechen gute Ernten.« Aber nicht, wie er sich eingestehen mußte, im Gebirge in einer solchen Höhe. Er versuchte sich selbst zu


        überzeugen, daß es möglich sein müsse, Arten zu züchten, die besonders ungünstigen Bedingungen widerstehen konnten, doch er merkte, daß es ihm nicht gelang.


        Ohne Antwort ging Bei Pen weiter vor ihnen her durch das Gewächshaus. Und während sie ihm folgten, fiel Simon etwas sehr Merkwürdiges auf: Die Früchte wurden immer unreifer und kleiner. Am Ende waren gar keine Früchte mehr da, sondern nur noch blühende Bäume. Es war unmöglich, zugleich aber auch — genau wie der Elefant — unbestreitbar.
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        Um die Mittagszeit setzten sich auf einer Terrasse, von der aus man Gärten und Felder überblickte, über fünfzig Männer und Frauen zu einem einfachen Mahl aus Brot, trockenem weißen Käse und Salat. Dazu tranken sie ein herbes, dünnes Bier. Einige kamen gerade von der Feldarbeit. Simon wurde klar, daß seine Vermutung, bei den Menschen auf den Feldern handele es sich um Bauern, nicht zutraf. Alle arbeiteten für die Gemeinschaft des Klosters, und alle waren Priester des Bei-Kun.


        Ein großer Mann namens Bei W'ih saß Simon und Brad gegenüber. Für einen Chinesen hatte er einen ungewöhnlich vollen Bart, schwarz, aber stark mit Weiß durchsetzt. Er wirkte heiter und freundlich. Er befragte sie nach den Sitten und Gebräuchen der Romani: Stimmte es, daß sie Mäuse in Töpfen mästeten und dann verzehrten? Er spielte auch auf Gerüchte an, die bis in das Reich der Mitte gedrungen waren und die von einer Rebellion gegen den Römischen Kaiser wissen wollten. Den Rebellen habe bei diesem Aufstand ihr toter Gott geholfen, der ihnen eine allmächtige Waffe gegeben habe und dazu geflügelte Pferde, auf denen die Aufständischen in den Kampf geritten seien. Kopfschüttelnd erklärte er, das mit den Mäusen in den Töpfen könne er ja gerade noch glauben, aber mit dem toten Gott und seinen Gaben falle ihm das nicht so leicht.


        Simon erklärte, die Pferde hätten keine Flügel gehabt, sondern nur Steigbügel, die es den Männern erlaubten, im Sattel sitzend zu kämpfen, und bei den Waffen habe es sich lediglich um Bogen gehandelt, die weitreichender und zielgenauer als alle anderen Bogen gewesen seien. Bei W'ih sagte:


        »Und damit haben die Rebellen ein Reich gestürzt, das zweitausend Jahre lang bestanden hatte?« Es klang ungläubig. »Nun ja, wichtig ist es freilich nicht. Die westlichen Armeen sind von den Grenzen des Himmlischen Köngisreiches weit entfernt. Und Bogen sind eine schwache Waffe im Vergleich
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        zu unseren Feuerpfeilen. Und ihre Pferde . . . nun, selbst wenn sie geflügelt wären, könnten sie es nicht mit unseren Drachen aufnehmen.«


        »Drachen?« Simon sah ihn fragend an. »Ich meine — was für Drachen sind das?«


        »Drachen sind Drachen. Hast du sie nicht schon auf Bildern gesehen? Flügelschlangen mit geschuppten Leibern und gegabelten Schwänzen. Und sie atmen Feuer.«


        Er schien belustigt zu sein und grinste beinahe. Mit einer Hand tätschelte er Simons Arm.


        »Vielleicht leben im Reich der Römer keine Drachen. Aber es kann gut sein, daß du Gelegenheit haben wirst, die unseren zu sehen. Man munkelt, daß die Barbaren jenseits der Großen Mauer streitsüchtig werden. Vielleicht müssen sie gezüchtigt werden. Und dann siehst du unsere Drachen vielleicht fliegen.«


        In den nächsten Tagen entwickelte sich ein regelmäßiger Tagesablauf. Ohne zu fragen oder gebeten zu werden, arbeiteten sie auf den Feldern mit oder halfen dort, wo es sich im Kloster gerade ergab. Es war keine anstrengende Arbeit, und die Gesellschaft war angenehm. Man sang viel, und Fröhlichkeit war die Regel.


        Zur Teilnahme an den religiösen Zeremonien wurden sie nicht eingeladen. Am frühen Morgen und bei Sonnenuntergang gingen die Priester in die Pagode und blieben dort ungefähr eine halbe Stunde. Einzelne von ihnen gingen auch tagsüber zu unterschiedlichen Zeiten dorthin. Simon war ein wenig überrascht, wenn auch nicht gerade unglücklich darüber, daß sie davon ausgeschlossen blieben. Er sprach mit Brad darüber:


        »Ich dachte, man hätte uns zum Religionsunterricht hergeschickt? Jedenfalls


        hat Bei Tsu das zu Cho-tsing gesagt.«
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        Brad zuckte die Achseln. »Das war eine Täuschung. Inzwischen wissen wir ja, daß Bei Pen uns hier haben wollte.« »Aber wozu? Zur Hilfe auf den Feldern? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«


        »Ich glaube, der Sinn wird sich irgendwann zeigen.«


        »Unsere Bewacher scheinen in den Palast zurückgekehrt zu sein – und Bei Tsu auch. Soweit ich sehe, kann uns nichts daran hindern, einfach zu


        verschwinden.«


        »Das möchte ich gar nicht so gern«, antwortete Brad. »Weshalb nicht? Liegt es am Kloster – oder an Li Mei?«


        Brad antwortete nicht und ließ auch nicht erkennen, ob die Bemerkung ihn


        ärgerte. Simon hatte das Gefühl, sein Vetter habe sich verändert, seitdem sie


        hergekommen waren. Simon hätte sehr viel mehr Neugier und Fragelust von


        ihm erwartet. Als er jedoch versucht hatte, mit Brad über die Pfirsiche zu


        sprechen, die Bei Pen ihnen gezeigt hatte und die sonst Anlaß zu einer Flut von Vermutungen und Überlegungen gewesen wären, hatte sich Brad kaum dafür interessiert. Vermutlich lag das an Brads Schwärmerei für Li Mei, nahm Simon an. Er saß bei den Mahlzeiten neben ihr und suchte überhaupt ständig ihre


        Nähe. Aber im Grunde reichte das nicht aus, um die Veränderung zu erklären. Bei Pen war offenbar der Oberpriester oder doch das anerkannte Oberhaupt der Gemeinde. Das zeigte sich an der Ehrerbietung und Hochachtung, die man ihm erwies, obwohl dabei kaum irgendeine Förmlichkeit herrschte. Es war einfach eine selbstverständliche Haltung, und Simon bemerkte, daß er sie teilte. Mehr noch: Ihm fiel auf, daß er sich diesem Manne zunehmend verbunden fühlte.


        Manchmal überraschte er sich dabei, daß er an Bei Pen beinahe wie an einen


        Vater dachte.


        Es; war ein verwirrendes und etwas bedrückendes Gefühl. Seinem eigenen


        Vater hatte er sich im Grunde nie besonders nahe gefühlt, einem Manne, der


        Schweigsamkeit für eine der
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        wichtigsten Tugenden hielt. Die Bindung an Bei Pen wunderte ihn auch, weil dieser nie besonderes Interesse für ihn bekundet hatte; er war zwar


        liebenswürdig, aber doch auf die etwas distanzierte Art, mit der er jedermann behandelte.


        Simon fragte sich immer wieder, ob alles mit jener ersten Begegnung


        zusammenhängen könnte, mit der Stimme in seinen Gedanken, als er in einem Schwebezustand zwischen Schlafen und Wachen gewesen war. Oder mit der


        Illusion einer solchen Stimme. Er konnte sich nicht mehr sehr genau an sie


        erinnern. Einerseits war er froh, sich nicht mehr an dieses Eindringen in seine geistige Privatsphäre zu erinnern, andererseits mischte sich Bedauern in das


        Frohsein. Wenn die Wirkung auch verblaßt war, so hatte es sich doch um eine Erfahrung gehandelt, die anders war als alles, was er zuvor erlebt hatte.


        Der andere Mensch, der ihn im Kloster interessierte – und das war nur


        natürlich, da es sich um ein sehr hübsches Mädchen handelte –, war Li Mei.


        Als Brad einmal nicht in der Nähe gewesen war, was selten genug vorkam,


        hatte er versucht, mit ihr zu sprechen, hatte jedoch nur ein gleichgültiges


        Lächeln geerntet. Eines Nachmittags sprach er zu seiner eigenen Überraschung mit Bei Pen darüber.


        Er war ihm auf dem Rückweg von der Pagode begegnet. Bei Pen fragte nach


        Brad, und Simon antwortete, der sei mit Li Mei fortgegangen.


        »Sie scheint deinen Freund zu bevorzugen. Stört dich das?« »Ich bin nicht ganz sicher.« Er dachte darüber nach. »Nein, ich glaube nicht.«


        Auch das überraschte ihn, wenn er es recht bedachte. Es hatte in der


        Vergangenheit zwischen ihm und Brad Rivalitäten um Mädchen gegeben, und die Gleichgültigkeit dieses Mädchens hätte ihn deshalb eigentlich mehr stören müssen. Doch es war nicht so; er verspürte im Grunde Erleichterung. Er


        schüttelte den Kopf.
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        »Ich weiß nicht, warum.«


        »Die Anziehung zwischen Mann und Frau entspringt dem ersten Verstand. Sie hat nichts mit Vernunft, doch sehr viel mit Illusion zu tun.«


        »Erster Verstand, zweiter Verstand ... Ich verstehe das noch immer nicht.«


        Bei Pen erklärte geduldig. Der erste Verstand sei der Verstand Gottes, des


        Schöpfers des Weltalls; er sei auch die Wurzel aller lebenden Dinge, die Gott geschaffen habe. Der zweite Verstand, der Sitz des Bewußtseins, des Denkens, habe seinen Platz im Gehirn und sterbe auch mit dem Gehirn. Der erste


        Verstand hingegen sei unsterblich, wie Gott.


        »Das klingt fast wie in unserer Religion, nur daß wir nicht von erstem und


        zweitem Verstand, sondern von Leib und Seele sprechen. Seele und Körper,


        vielleicht besser.« »Ich kenne euren christlichen Glauben«, erwiderte Bei Pen. »Es gibt Ähnlichkeiten. Aber Christen sind überzeugt, daß nur Menschen eine Seele haben. Das ist überheblich und falsch.«


        Simon war nicht an religiösen Streitgesprächen interessiert. Er betrachtete die Wolken, die sich über dem Plateau zusammenballten. Zum erstenmal seit ihrer Ankunft bedeckten sie den blauen Himmel.


        •Es sieht nach Regen aus«, sagte er.


        Bei Pen nickte. »Die Ernte braucht ihn.«


        Brad kam ins Haus, als der Regen einsetzte, und sah sehr fröhlich aus. Simon fragte ihn:


        •Wo ist Li Mei?«


        »Sie ist in die Pagode gegangen.«


        .Was geht dort vor sich? Weißt du es?«


        »Nein.«


        Die Verneinung ließ weniger Unwissenheit als völlige Gleichgültigkeit


        erkennen. Simon sagte:
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        »Was ist bloß mit dir nicht in Ordnung, Brad?«


        »Mit mir? Wieso? Alles ist in Ordnung.«


        »Sonst warst du immer derjenige, der die Fragen gestellt hat. Ich kann mir


        nicht erklären, warum das anders geworden ist.«


        »Man kann auch zu viele Fragen stellen«, antwortete Brad. »Vielleicht lerne


        ich das gerade.«


        Den Rest des Tages und die folgende Nacht regnete es unaufhörlich, doch am nächsten Morgen war der Himmel wieder blau und klar. Brad verschwand nach dem Frühstück, wahrscheinlich auf der Suche nach Li Mei. Simon hätte sich


        einer der Arbeitsgruppen anschließen können, tat es jedoch nicht. Der Grund


        war nicht Faulheit, sondern ein Gefühl der Unruhe und des Unbehagens, das


        ihn befallen hatte. Dabei gab es nichts, was ein solches Gefühl rechtfertigen


        konnte: Die Sonne schien warm, die Gebirgsluft war belebend, alles ringsum


        war Klarheit und Frieden.


        Er stand an einem der Teiche und beobachtete die Fische, die sich träge im


        klaren Wasser bewegten, als er spürte, daß jemand in seiner Nähe war. Er


        schaute sich um und sah Bei Pen.


        Gemischte Gefühle wurden ihm bewußt: sowohl wachsendes Unbehagen als


        auch gesteigertes Wohlbefinden. Das letztere überwog. Gleichzeitig verspürte er jedoch einen Drang zu Widerspruch und Mißtrauen. Als Bei Pen ihn


        begrüßte, sagte Simon kurz, fast unhöflich:


        »Diese Zaubertricks, die Bei Tsu im Palast versucht hat


        —kannst du die auch? «


        Er erwartete, daß Bei Pen sich gegen seinen Ton verwahren würde oder gegen das Wort >Zaubertricks<, doch der Mann lächelte nur.


        »Wenn es notwendig und angemessen ist. «
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        »Führ mal ein paar vor.« Er wurde ein wenig verlegen. »Bit-


        Das letzte Wort klang eher nach einer Herausforderung als nach einem


        Wunsch. Bei Pen antwortete nicht. Simon fühlte sich zugleich verärgert und


        beschämt. Er wollte sich abwenden, doch da sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf dem Wasserspiegel des Teiches: Quirlender Nebel verwandelte sich in eine Rauchwolke, die langsam emporstieg. Umrisse formten sich —


        unbestimmt zunächst, doch dann wurden sie zu Gestalten mit Flügeln, runden Leibern und kleinen, zittrigen Köpfen. Sie waren von einem matten Grün.


        Es war ein erstaunlicher Anblick, doch Simon weigerte sich, ihn einfach


        hinzunehmen. Er starrte die Gestalten an, konzentrierte sich ganz auf seinen


        inneren Widerstand, lenkte seine Skepsis wie einen Laserstrahl auf die


        Gestalten über dem Wasser. Und es wirkte. Er sah, daß sie zu flimmern be-


        gannen, sich von den Rändern her auflösten. Einige verschwanden, die anderen wurden durchsichtig und verschwammen.


        Dann war plötzlich, wie in jener ersten Nacht im Kloster, die sichere und


        wohlwollende Stimme in seinem Kopf: »Frieden und Vereinigung der


        Gedanken. . .«


        Man konnte widerstehen. Er wußte es, doch während er auch nur die


        Möglichkeit erwog, verwarf etwas in ihm diese Vorstellung. Er hörte seine


        eigenen Gedanken zurückwispern:


        »Frieden und Vereinigung der Gedanken ...«


        Die geflügelten Gestalten waren wieder heil. Jetzt zeigten sie nicht mehr mattes Grün, sondern ein Dutzend unterschiedlicher Farben, die sich auf ihrem Flug


        schillernd brachen. Er wandte den Blick von ihnen ab und Bei Pen zu. Unwill- kürlich lächelte er. Bei Pen lächelte zurück. Die Geschöpfe umschwirrten


        seinen Kopf, ihre Flügel schwangen in einem Rhythmus, der in seinen Ohren


        pulste. Sie hatten den Duft
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        wilder Blumen, und er spürte, daß sie seine Wangen und seine Stirn berührten. Sie waren also Wirklichkeit – waren zu sehen, zu hören, zu riechen, zu betasten – konnten durch alle Sinne wahrgenommen werden, nur nicht durch den Ge-


        schmack. Und während er dies noch dachte, näherte sich eines der Geschöpfe seinem Mund, und er spürte Honig auf den Lippen.


        VII


        Simon überredete Brad zu einem Spaziergang außerhalb des Klosters. Li Mei hatte sich schon den ganzen Morgen nicht sehen lassen, doch Brad war


        trotzdem von einem Spaziergang nicht sehr begeistert. Bei Brads


        gegenwärtiger Laune fürchtete Simon, jeder Druck könnte genau das Gegenteil dessen bewirken, was er erreichen sollte. Deshalb beschränkte er sich darauf, Brad zu bitten, daß er ihn begleitete, so als täte der Freund ihm damit einen


        Gefallen. Brad stimmte lustlos zu.


        Sie gingen den Hügel hinab dorthin, wo die weißen Ziegen grasten, und


        unterwegs berichtete Simon von dem, was sich am Teich zugetragen hatte. Er sagte:


        »Ich hatte das Gefühl, ich könnte alles sofort aufhören lassen, wenn ich es nur wollte. Und irgendwie wollte ich es auch. Aber da war auch das andere Gefühl, ein Bestandteil von alledem zu sein, als hätte ich selbst geholfen, diese flie-


        genden Wesen hervorzubringen. Es war ein gutes Gefühl.« Brad schwieg, und Simon fuhr fort:


        »Mich beschäftigt die Frage, ob Bei Pen irgendeine Macht über mich hat, und wenn ja, wieviel.«


        »Ist das wichtig? Er hat doch nicht versucht, dich irgend etwas tun zu lassen,


        was du nicht wolltest, nicht wahr?«
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        Es ist sehr wohl wichtig«, erwiderte Simon. »Am ersten Abend ist irgend etwas geschehen. Was es war, weiß ich nicht, aber ich weiß, daß es wichtig war. Das mußt du doch auch einsehen.«


        Er versuchte, Brad in ein Streitgespräch zu verwickeln. Es War ungewöhnlich, daß er es erst versuchen mußte. Sonst war Brad stets bereit gewesen, über alles zu streiten, was es unter der Sonne gab. Jetzt nicht. Er sagte nichts, sondern schaute nur den Hang hinab dorthin, wo der Nebel am Berg hing wie an dem Nachmittag, an dem sie bei ihrer Ankunft durch den Nebel hindurch zum erstenmal das Kloster gesehen hatten. Simon sagte heftig:


        Es war so etwas wie ein telepathischer Kontakt, und es ist dabei nicht geblieben. In meinem Falle mit Bei Pen, in deinem mit Li Mei.« Brad wandte sich ihm zu. Simon fuhr fort: .Was für eine Macht hat sie über dich?«


        -Sei nicht dumm!«


        •Ich bin nicht dumm. Ich gebe nur zu, daß ich nicht weiß, was hier vor sich


        geht. Warum tust du das nicht auch?« Weil es ganz anders ist.«


        Sag mir, wie!«


        »Das ist doch offensichtlich. Bei Pen ist hier der Oberpriester. Es ist ganz normal, wenn du fürchtest, auf irgendeine Weise beeinflußt zu werden. Aber Li Mei ist nicht viel älter als wir – falls sie überhaupt älter ist.«


        Aber trotzdem ... «


        Nichts trotzdem!«


        Brads Empfindlichkeit schien ihn dem Platzen nahe zu bringen, und das würde sicher auch nicht gerade weiterhelfen. Simon ließ einige Zeit verstreichen und sagte dann: -Wie wird es wohl Cho-tsing gehen?«


        »Gut, nehme ich an.«


        »Ich habe mich gefragt, ob wir nicht wieder nach Li Nan zurück könnten. Ich


        verstehe immer noch nicht, weshalb man
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        uns hergebracht hat. Hier tun wir doch überhaupt nichts, nicht wahr? Es gibt also keinen Grund, nicht zurückzugehen.«


        »Die Dame Lu T'Sa sähe das vielleicht nicht gern.«


        »Dafür aber der Kanzler. Sie hat gesagt, wir müßten zum Kloster der Gnade gehen. Gut, das haben wir getan. Ich möchte Cho-tsings Affen wiedersehen. Und Cho-tsing auch.«


        Brad sagte schroff: »Ich gehe ins Kloster zurück.«


        Er wandte sich ab und ging davon. Offenbar erwartete und wünschte er nicht, daß Simon ihm folgte. Einige Meter entfernt stand eine Ziege, sanft und


        gelbäugig. Sie kaute und starrte vor sich hin. Simon sagte:


        »Dir ist wohl auch ziemlich alles egal, wie?«


        0


        Nach dem Abendessen spielte Simon Schach mit Bei W'ih. Er fing gut an, doch nach etwa zwanzig Zügen lockte ihn der große, bärtige Mann in eine Falle, die ihn seine Dame kostete, und danach stand der Ausgang des Spieles nicht mehr in Frage. Bei W'ih setzte ihn matt und sagte: »Noch


        ein Spiel, Simon?«


        1 »Nicht jetzt gleich. Ich bin nicht so gut wie du. Du solltest es


        lieber einmal mit Brad versuchen.«


        1 »Spielt er gut?«


        »Jedenfalls besser als ich.«


        »Aber er ist nicht hier.«


        »Nein.»


        »Er spielt vielleicht mit Li Mei.«


        Es klang halb fragend, halb belustigt. Simon antwortete nicht. Er mochte Bei


        W'ih, aber er wollte mit ihm nicht über Brad reden.


        Während er die Figuren einsammelte, sagte Bei W'ih:


        »Ich habe dir gesagt, du könntest vielleicht unsere Drachen fliegen sehen. Vom Befehlshaber der Nordarmee sind Nach-
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        richten eingetroffen. Man wird bald etwas gegen die Barbaren unternehmen. In einigen Tagen verlasse ich das Kloster und gehe zu ihm. Wenn du willst, kannst du mitkommen. Dein Freund Brad auch.«


        Er ließ die Figuren in den Kasten fallen und schloß den Deckel.


        »Denk darüber nach, Simon. Vielleicht wäre es für euch beide gut.«


        Er dachte viel darüber nach, und am nächsten Morgen sprach er mit Bei Pen. Er verspürte eine gewisse Unruhe, als er darauf zu sprechen kam, und er merkte, daß er dabei ins Stammeln geriet. Würde Bei Pen sie gehen lassen? Und falls nicht, wie würde er die Weigerung ausdrücken? Wie er Brad gesagt hatte, schienen den beiden Freunden keinerlei Beschränkungen auferlegt zu sein – sie konnten sich im Klostergelände nach Belieben bewegen –, doch plötzlich wurde Simon klar, daß solche Beschränkungen nicht sichtbar sein mußten und daß auch keine Wächter nötig waren. Besorgt dachte er an die Stimme in seinem Kopf, die nicht nur verbieten, sondern auch seinen eigenen Willen lähmen, ihn sogar - verändern konnte, so daß er vielleicht selbst gar nicht mehr fortgehen wollte.


        Doch Bei Pen sagte, nachdem er wortlos zugehört hatte: »Fragst du auch in Brads Namen?«


        »Ja.«


        »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


        »Noch nicht.«


        »Dann tue es. Es war sehr höflich von dir, mich zu fragen, aber es war unnötig. Ihr seid frei und könnt tun, was ihr wollt.«


        »Ich habe mich schon gefragt ...«, begann Simon zögernd.


        »Was? «


        83

      

      	
    

  


  
    
      	
        »Ob es vielleicht ein Befehl von dir ... ich meine, ob es ein Befehl sein könnte, der von dir ausgeht.«


        »Du weißt, daß das nicht möglich ist. Es wäre eine Täuschung, und es hätte keinen Sinn. Sprich mit deinem Freund. Ihr seid beide frei.«


        Es war ein Feiertag mit einem Minimum an Arbeit und mancherlei Zerstreuungen. Einige Männer trugen Ringkämpfe aus und Kämpfe mit Holzstäben. Männer und Frauen tanzten, ließen Drachen fliegen, die wie eckige Vögel über dem Abgrund am Rande des Plateaus dahinsegelten.


        Gemeinsam mit Brad schaute Simon zu. Er sagte: »Dort herrscht natürlich ein kräftiger Aufwind.«


        »Ja.«


        » Hast du als Kind auch Drachen steigen lassen? « »Manchmal.«


        »Meine sind entweder gar nicht erst aufgestiegen, oder sie sind im ersten Baum hängen geblieben. Genau wie bei Charly Brown.«


        Brad lächelte, antwortete aber nicht. Simon fand es zwecklos, noch lange herumzureden. »Ich habe vorhin mit Bei Pen gesprochen«, sagte er.


        Er kam heftiger heraus, als er beabsichtigt hatte. Brad schaute ihn ohne Neugier an, und so berichtete Simon von Bei W'ihs Angebot.


        »Ich weiß zwar immer noch nicht, was das für Drachen sind, von denen er erzählt, aber die Sache könnte ganz interessant sein. Ich möchte gern einmal sehen, wie gut die chinesische Armee ist. Und Bei Pen hat jedenfalls nichts dagegen.«


        Er merkte, daß Brad ihn überhaupt nicht beachtete, und sah zugleich Li Mei auf sie zukommen. Sie lächelte nur Brad an und streckte ihre kleine weiße Hand aus, um die seine zu ergreifen. Ja, sie war wunderschön, mußte Simon zugeben; aber schön wie ein Bild oder eine Statue.
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        Während sie Brads Hand hielt, ging sie auf dem Pfad voraus, der nach einer Biegung hinter Felsgeröll verschwand. Obgleich er das deutliche Gefühl hatte, unerwünscht zu sein, folgte Simon den beiden. Sie kamen an einen Teich mit der unvermeidlich dazugehörigen Weide. Ein großer, glatter Stein am Rande des Wassers bot einen Sitzplatz für zwei. Simon mußte stehen. Er entschied, daß Angriff die beste Politik sei, und sagte:


        »Brad und ich haben gerade darüber gesprochen, daß wir das Kloster verlassen wollen.«


        Zu seiner Überraschung lächelte Li Mei diesmal ihn an. Mit ihrer zarten, hellen Stimme sagte sie:


        »Ich glaube, du hast recht. Wir sollten das Kloster verlassen.«


        Er war verblüfft. »Aber ... du kannst das doch nicht!«


        Das Lächeln blieb, verlor jedoch den Ausdruck von Fröhlichkeit. In ruhigem, kühlem Ton sagte sie:


        »Ich tue, was ich will, Simon!«


        Er wandte sich an Brad. »Das ist verrückt! Wir reden davon, uns der Armee anzuschließen. Vermutlich wird es zu Kämpfen kommen, sicher ist das Leben dort ziemlich rauh. Das ist doch kein Leben für ein Mädchen. Sag ihr, daß sie hierbleiben muß!«


        Brad antwortete nicht, doch Li Mei sagte:


        »Niemand sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe. Niemand!«


        Hinter ihnen wurde eine Stimme hörbar. Bei Pens Stimme. -Von anderen Menschen muß man sich nichts befehlen lassen. Wohl aber vom rechten Denken!«


        Er kam auf sie zu. »Diese jungen Leute waren unsere Gäste«. sagte er, »aber sie gehören nicht hierher. Es ist richtig, daß sie jetzt ihrer Wege gehen.«


        »Sie haben die Freiheit der Wahl!« sagte Li Mei. Sie sah Simon an. »Ist es dein Wunsch, das Kloster zu verlassen?«
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        Simon nickte. »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir gehen.« »Und du, Brad?«


        »Ja ... Wenn du mit uns kommst.«


        Li Mei wandte sich Bei Pen zu. »Sie haben jeder für sich ihre Wahl getroffen.« Bei Pen schüttelte den Kopf. »Das ist falsch, und du weißt es genau.«


        »Ich sehe nicht ein, was daran falsch sein soll«, sagte Brad. »Wir müssen ja a


        nicht mit Bei W'ih gehen. Wir können überall hingehen, und ich sehe nicht ein, warum Li Mei nicht mit uns kommen sollte.«


        Bei Pen hielt den Blick auf Li Mei gerichtet. »Du weißt, daß ich nicht die


        Macht habe, dir etwas zu befehlen. Aber ich bitte dich, an das zu denken, was richtig ist. Du kennst die Gesetze. Du weißt, daß falsches Denken


        zurückgewiesen werden muß.«


        »Was für dich falsch ist, kann für mich richtig sein. Ich habe die Freiheit der


        Wahl.«


        »Ja, du vielleicht.« Er deutete auf Brad. »Aber was ist mit ihm?«


        »Du hast gehört, was er gesagt hat.«


        »In der Illusion ist keine Freiheit. Laß ihn gehen!«


        Sie war einfach nur ein Mädchen, das sich der sogenannten Weisheit der älteren Generation widersetzte, dachte Simon. Daran war nichts Ungewöhnliches. Aber zugleich hatte er an diesem Tag sonnendurchglänzter Ruhe, an dem kein Wind- hauch die Blätter der Weiden bewegte, ein Gefühl von Dunkelheit, von Kälte


        und Sturm. Li Mei sagte:


        »Die Illusion ist eine mächtige Herrscherin. Du weißt es genau. Laß uns in


        Ruhe, Bei Pen!«


        »Ich kann dir nichts befehlen.« Im Vergleich zur Frische ihrer Jugend sah er alt und müde aus. »Aber ich kann ihn befreien, wenn du es nicht tust.«


        Sie lächelte verächtlich. »Gar nichts kannst du.«
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        Bei Pen trat einen Schritt auf sie zu, und ihre Blicke klammerten sich


        ineinander. Auch daran war nichts Bemerkenswertes, sagte sich Simon. Sie


        waren einfach zwei Menschen, die einander in die Augen starrten. Doch nach einigen Augenblicken fühlte er sich unbehaglich. Etwas spielte sich hinter


        diesen Blicken ab, etwas Stummes und Unsichtbares, das doch tief und


        bedeutungsvoll war. Beide Gesichter verrieten äußerste Anspannung, und in Li Meis Blick lag eine Wildheit, die Simon erstaunte und verunsicherte. Das


        Unbehagen Wuchs, wurde bedrückender, fast schmerzhaft. Er wollte etwas


        sagen, um die entsetzliche Stille zu unterbrechen, doch er konnte es nicht.


        Brad konnte es. Mit erstickter Stimme rief er: »Hör auf! Laß sie in Frieden!« Simon bemerkte, daß Bei Pens Blick unsicher wurde. In Li Meis Gesicht


        verwandelte sich der Ausdruck der Wildheit in grausamen Triumph. Das jagte ihm Furcht ein. Sie gewann die Oberhand, und er wußte, daß ihr Sieg Unheil bedeutete — nicht nur für Brad, sondern für alle.


        Dann wurde Bei Pens Blick wieder fester, und die Konzentration schien sein Gesicht zu versteinern. Und auch Li Meis


        Triumphgrimasse veränderte sich. Ihr Gesicht wurde härter


        und häßlicher, und es lag Schmerz darin, die beginnende Erkenntnis der


        Niederlage. Nicht nur ihr Ausdruck, sondern


        ihr Gesicht selbst veränderte sich, als wären Bei Pens Blicke


        ein Pinsel, der ihre Gesichtszüge wegwischen und neu malen konnte. Sie


        verwandelte sich von einem Mädchen in eine Frau und diese Frau war nicht


        jung, sondern alt und immer älter.


        Brad schrie auf, doch Bei Pen schien ihn nicht zu hören. Sein ganzer Leib war starr wie eine Statue.


        Es war, als löste sich Li Mei aus einer Verpuppung, als zerbräche


        sie eine alte Gestalt, um eine neue anzunehmen.


        Doch was aus dieser Wandlung hervorging, hatte nichts mit
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        einem Schmetterling zu tun. Ihre Haut verwandelte sich in schrumpeliges


        Pergament, ihr Körper krümmte sich und wurde zu dem einer unglaublich alten Frau. Wie alt? fragte sich Simon entsetzt.


        Älter gewiß als alle Menschen, die er bisher gesehen hatte oder die er sich auch nur vorstellen konnte.


        Und sie wußte, was ihr geschah. Sie stieß einen Schrei aus, ein Krächzen eher, trat einen Schritt vor, die klauenartigen Hände ausgestreckt. Es war dieser


        mühsame Schritt, der Simon den Blick auf ihre Füße richten ließ: Sie waren


        winzig und mißgestaltet — sie waren gebunden.


        Er glaubte, sie wolle sich auf Bei Pen stürzen, doch stattdessen wandte sie sich ab und lief in plumpem Liliengang davon, den Pfad entlang, bis sie nicht mehr zu sehen war.


        Brads Gesicht war aschfahl. Simon fragte:


        »Wer ist sie?«


        Bei Pen wirkte erschöpft. Er sprach langsam, als erzählte er eine Geschichte,


        die ihm einst vertraut gewesen war, doch vor langer Zeit.


        »Die Legende sagt, daß Bei-Kun aus einem fernen Land in das Himmlische


        Königreich kam. Nach vielen Jahren der Meditation verkündete er die Gesetze. Er hatte viele Jünger, doch zwei von ihnen, ein Bruder und dessen Schwester, standen ihm besonders nahe. Als seine Zeit erfüllt war, verabschiedete er sich von seinen anderen Jüngern und ging hinauf in die Berge. Die beiden


        Lieblingsjünger nahm er mit sich.


        Als sie nicht wiederkehrten, glaubte man, sie seien in den Bergen gestorben.


        Aber sie waren nicht tot. Zu sehr alten Zeiten, lange vor Bei-Kun, glaubten die Anhänger Taos, daß Denken und Meditation ungewöhnliche Kräfte wecken


        können, darunter auch die Kraft, dem Tod zu widerstehen. Aber wenn


        dergleichen Dinge auch gelernt wurden, gelang es
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        doch niemand vor Bei-Kun, sie zu verwirklichen. Und er behielt dieses Wissen für sich und seine beiden Jünger.«


        »Warum?« fragte Simon.


        »Weil solche Kräfte nicht nur gute, sondern auch böse Folgen haben können.« Aber Bei-Kun und seine beiden Jünger hatten diese Macht!«


        »Sie lernten auch anderes. Sie fanden heraus, wie man in den Köpfen anderer Menschen durch das Fern-Denken Illusionen entstehen lassen kann. Obwohl sie dem Tod widerstehen konnten, alterten zwar ihre Körper; doch konnten sie die äussere Erscheinung der Jugend annehmen. Als sie endlich


        von den Bergen herabstiegen, erkannte man sie nicht, und


        sie konnten ein neues Leben in einer neuen Generation beginnen.


        Sie sind unzählige Male fortgegangen und wiedergekehrt. Aber ein langes Leben beschert nicht immer Weisheit oder Zufriedenheit. Es kann auch zu geistiger Leere und VerzweifIung führen. Als sie das letzte Mal fortgingen, wünschte sich einer der Jünger den Tod. Auch das ist nicht schwer zu wollenden.«


        »Und die andere Jüngerin«, sagte Simon, »war Li Mei!«


        »Ja Sie waren einander im Geiste sehr nahe, und eine Ver-


        zweiflung führt zur anderen. Und Verzweiflung kann seltsame


        Formen annehmen.«


        »Aber deine Macht ist größer als die ihre, nicht wahr?« Er nickte. »Ja.«


        »'Weil du derjenige bist, der die Gesetze entdeckt und verkündet hat. Du bist


        Bei-Kun!»


        Bei Pen antwortete nicht. Er wandte sich ab und ging fort.


        Er sah immer noch wie ein Mann in mittleren Jahren aus, ich konnte er eine schmerzende Müdigkeit nicht verbergen. Simon fühlte Mitleid und Zuneigung, verspürte den Drang, ihm nachzulaufen. Aber seine erste Sorge galt Brad.


        89

      

      	
    

  


  
    
      	
        »Das war entsetzlich anzusehen«, sagte er. »Aber wie konnte jemand so leben — mit einer Maske über einem Gesicht, das kaum mehr als ein Totenschädel war?«


        »Die Suggestion beherrscht alles.« Brads Stimme war heiser und trocken. »Ist das nicht eines der Gesetze des Bei-Kun? Und es gibt keinen großen Unterschied zwischen Suggestion und Illusion, wenn man es richtig bedenkt.« »Aber als du die Wirklichkeit gesehen hast ... «


        »Was ist Wirklichkeit? Was wir gerade gesehen haben, oder ihr Bild, an das ich mich erinnere? Wenn ich die Augen schließe, kann ich sie wieder so sehen, wie sie war. Welche ist die wirkliche Li Mei?«


        »Du hast die Wirklichkeit doch erkannt! Dieses häßliche alte Weib. Und als sie auf ihren häßlichen, verkrüppelten Füßen davongelaufen ist . . .«


        »Vergiß es!«


        »Wenn man erst weiß, kann man nicht mehr vergessen. Das ist es ja gerade!« Brad ging davon. Simon versuchte nicht, ihm zu folgen. Der Schock hatte ihn zu sehr erschüttert. Aber jeder Schock läßt einmal nach. Am Morgen würde er alles in einem anderen Licht sehen.


        An diesem Abend war Brad sehr still. Er aß nichts. Weder Bei Pen noch Li Mei ließen sich sehen. Alle anderen schienen nicht zu bemerken, daß etwas nicht in Ordnung war. Bei W'ih spottete über Brads mangelnden Appetit.


        In der Nacht merkte Simon, daß Brad sich unruhig auf seinem Lager wälzte. Er war sicher, selbst nicht einschlafen zu können, doch dann glitt er in einen Schlaf, der von Alpträumen gestört wurde; Alpträumen, in denen Menschen sich Masken abrissen, um grausige Gesichter zu enthüllen — und auch diese Gesichter waren Masken, die abgerissen wurden
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        und noch größeres Entsetzen freigaben ... und so immer weiter, ohne Ende. Der Himmel war ziemlich hell, als er erwachte und zu Brad hinüberschaute. Die andere Matte war leer.


        VIII


        Simon fragte Bei Pen:


        »Wirst du ihnen jemand nachschicken?«


        »Es hätte keinen Sinn.«


        »Du könntest sie zurückbringen lassen.«


        »Falls man sie überhaupt fände. Die Grenzen des Reiches der Mitte sind weit. Und würden sie mir dafür danken? Oder dir?«


        »Er weiß nicht, was er tut. Er braucht Schutz vor der Illusion, die sie ihm den Kopf setzt. Schutz vor sich selbst, wenn du willst.«


        »Im Schlaf ist der erste Verstand wehrlos gegen die Träume, die auf ihn einstürmen. Aber Brad hat nicht geschlafen, als er mit Li Mei fortging.«


        »Aber er hat nicht die Kräfte, über die sie verfügt!«


        »Das ist wahr. Und darum habe ich ja auch die Illusion für ihn gebrochen. Es war nicht leicht, und die Folgen sind unermeßlich.«


        »Du hast die Illusion vielleicht gebrochen, aber sie ist wiedergekehrt.«


        »Jetzt ist es anders. Jetzt weiß er, daß es eine Illusion ist, auch wenn er sie


        umarmt.«


        »Aber kannst du denn gar nichts tun?« Simon suchte verzweifelt nach einem


        chinesischen Wort für >entprogrammieren< »Durch das Gesetz der Suggestion vielleicht?«


        »Eine Puppe, die durch unterschiedliche Fäden bewegt wird,
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        bleibt doch eine Puppe. Mag sein, daß er am Ende die Illusion zurückweist.


        Aber das kann nur er selber tun.«


        »Wenn du nichts unternehmen willst«, sagte Simon, »dann eben ich. Jedenfalls kann ich aufbrechen und ihn suchen.« Er starrte Bei Pen an. »Du wirst doch


        nicht versuchen, mich daran zu hindern?«


        Bei Pen neigte den Kopf. »Niemand wird das tun.«


        Bei W'ih sagte: »Am Morgen breche ich auf. Kommst du mit mir, Simon?«


        »Nein.«


        Der große Mann sah ihn fragend an. »Ich hatte erwartet, zwei Gefährten zu


        haben. Der erste ist verloren, und jetzt, wie es scheint, der andere auch. Dein


        Freund folgt einem Trugbild. Und du? Was möchtest du denn lieber tun, als


        meine Drachen fliegen sehen?«


        »Ich gehe ihn suchen.«


        »Und welchen Weg wirst du einschlagen?« Simon antwortete nicht. »Wenn du nach Süden gehst, und sie sind nordwärts gegangen, wirst du eine lange Reise vor dir haben. Und jede Wegkreuzung kann dich weiter in die Irre führen.«


        Er trat zu Simon und legte ihm den Arm um die Schultern. »Es ist verständlich, daß du deinen Freund wiederfinden willst, und es ist auch richtig. Aber wir


        wollen doch einmal unseren zweiten Verstand auf die Lage anwenden und ver- nünftig denken. Du könntest jahrelang weiterziehen und nur immer weiter vom Ziel abweichen. Viel besser ist es, an einem Ort zu bleiben und zu lauschen,


        welche Nachrichten der Wind mit sich bringt. Die Armee hat Tausende von


        Spähern und Spionen. Wenn ihre Augen und Ohren keine Nachricht von ihm bringen, dann kann niemand ihn finden. Und inzwischen«, er lächelte, »wirst du die Drachen sehen.«


        92

      

      	
    

  


  
    
      	
        Sie reisten mit leichtem Gepäck und nahmen keine Verpflegung mit. Überall brachten die Dorfbewohner, sobald sie die blauen Priestergewänder sahen, das Beste, was sie zu essen und zu trinken hatten. Am dritten Abend, in einem


        großen Bauerndorf in der fruchtbaren Ebene, richtete der örtliche Mandarin ein Festmahl aus.


        Als die lange Folge exotischer Gerichte sich dem Ende zuneigte, spürte Simon eine erwartungsvolle Atmosphäre. Als die Lampen gelöscht wurden, ahnte er, was kommen sollte: eine magische Schau wie jene, die Bei Tsu im Palast nicht gelungen war. Seine Vermutung bestätigte sich, als auch die letzte Lampe


        erlosch: Bei W'ih zog zwei Ruten aus seiner Tasche und ließ sie schnell


        kreisen.


        Ihre Spitzen schienen aus phosphoreszierendem Material zu stehen: Die


        Bewegungen zeichneten leuchtende Bogen und Kreise in die Dunkelheit. Und Bei W'ih begann eine Geschichte zu erzählen, in deren Mittelpunkt ein


        strahlender Held stand, eine reine und liebliche Jungfrau, ein verschlagener


        Schurke und eine Flut von Nebenpersonen.


        Die Lichtbewegungen hielten die ganze Zeit an; Simon fand sie hübsch, aber zwecklos. Die große Zuhörerschaft schien jedoch, wenn man nach ihren


        Ausrufen der Zustimmung,


        des Schreckens und des Zorns gehen konnte, weit mehr an dieser Aufführung zu finden als er. Die Geschichte erreichte Ihren Höhepunkt, der durch einen


        wild wirbelnden Funkentanz angekündigt wurde. Man begrüßte ihn mit


        stürmischem und lang anhaltendem Applaus.


        Als ihre Maultiere am nächsten Tag nebeneinander hertroteten, frage Simon: »Wird dieses Geschichtenerzählen von dir erwartet?«


        »Sagen wir erhofft. Und es ist der Dank für die Gastfreundschaft. «


        »Und das Schwingen der Ruten ist ein notwendiger Bestandteil «
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        Bei W'ih schaute ihn an. »Was hast du gesehen, als die Funken tanzten?«


        »Sich bewegende Lichter.«


        »Die anderen haben viel mehr gesehen: Männer im Kampf, einen Jungen und ein Mädchen, die sich umarmten, ein Boot in wildem Wasser auf einem Fluß zwischen hohen Klippen, Drachen, die, von flammenden Blitzen begleitet,


        durch die Luft flogen ...«


        »Dann haben die Funken also geholfen, Illusionen zu schaffen, an die sie


        glaubten?«


        »Ja. Aber es waren Illusionen, die auch für mich existierten. Ich habe all diese Dinge auch gesehen. Und du nicht, Simon? Ich frage mich, warum nicht. Weil du von den Römern kommst? Aber du bist nicht der erste Besucher im Reich des Himmels, der Zeuge dieser Wunder wird. Andere haben die Bilder


        gesehen. Ich frage mich, warum du sie nicht siehst?«


        Simon antwortete nicht.


        Es war interessant, überlegte er, daß die Illusionen diesmal trotz seiner


        Anwesenheit bei den anderen entstanden waren. Vielleicht wurden seine


        negativen Schwingungen durch den Kontakt mit Bei Pen allmählich weniger


        stark? Umso besser! Die Bewohner des Dorfes wären vielleicht weniger


        zivilisiert mit ihm umgegangen als die Menschen im Palast, wenn sie durch ihn um ihre Abendunterhaltung gebracht worden wären. Sie ritten schweigend


        weiter.


        Zwölf Tage später, als ihr Pfad einen Bergkamm erreichte, sahen sie die


        Mauer. Simon hatte damit gerechnet, daß er von dem Anblick beeindruckt sein würde, doch die Realität war überwältigend. Kein Bild in Büchern oder im


        Fernsehen hatte ihn angemessen auf dieses steinerne Bollwerk vorbereitet, das sich durch das Tal zog und Hunderte von Metern hoch über den nächsten


        Hügel verlief.


        Er erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, daß selbst in
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        Seiner eigenen Welt dieses Bauwerk das einzige Werk von Menschenhand


        gewesen sei, das man vom Mond aus erkennen konnte. Und hier handelte es


        sich nicht um eine verfallenen Ruine, sondern um ein Bauwerk, das in gutem


        Zustand war und genutzt wurde. Simon sah über den Brustwehren


        die Köpfe einer Gruppe von Soldaten, die zum Fort auf der Berghöhe


        marschierten. Dort schmückten im frischen Wind flatternde Banner den


        Hauptturm. Darunter floss ein Bach durch einen Festungsgraben, und zu beiden Seiten der Festung lagen verstreut die Hütten eines Dorfes. Sie wurden


        respektvoll begrüßt und in einen Raum geführt,


        von dem aus man südwärts durch das Tal zu dunstigen Hügeln


        im Sonnenlicht schaute. Man brachte ihnen Wasser und Oel zum Waschen und frische Wäsche. Dann wurden sie zum Tee mit dem General eingeladen.


        Er war selbst für einen Chinesen recht klein, doch in eine farbenfrohe, mit Jade und Silber besetzte Robe gekleidet. Sein spärlicher Bart war wie ein


        ausgestreckter Dolch geformt.


        Er hatte tiefliegende Augen, die zupackend und durchdringend blickten, sobald etwas seine Aufmerksamkeit erregte.


        Trotz seines kleinen Wuchses war er, wie sein nackter Arm verriet, kräftig und muskulös. Seine Erscheinung erkannte man, so dachte Simon, als vogelähnlich beschreiben, doch dieser Vogel war ein Kampfhahn.


        Nach den Förmlichkeiten der Teezeremonie bildeten praktische Erwägungen


        die Grundlage des Gesprächs. In den letzten Jahren waren die Barbaren


        zunehmend aufsässig geworden.Während der vergangenen sechs Monaten


        hatten sie mehrere Dörfer nördlich der Mauer zerstört, und als sie frevlerisch in das Gebiet des Reiches des Himmels eingedrungen waren, auch drei Dörfer im Süden.


        Es wäre nicht schwierig gewesen, erklärte der General, die Eindringlinge sofort zu bestrafen und zu vernichten, doch ür hielt eine Bestrafung für angebracht,


        die auffälliger
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        zur Warnung dienen konnte. Späher berichteten, die Barbaren zögen, von ihrem Erfolg berauscht, in großer Zahl südwärts. Eine große Invasion sei geplant. Bei W'ih fragte: »Ist hier gutes Drachengelände?«


        »Es gibt drei Täler, durch die jene Gesetzlosen nach Süden vordringen können. Eines davon, das Tal der Winde, ist ausgezeichnetes Drachenland. Die anderen beiden werden von uns durch starke Kräfte verteidigt. Deswegen werden die


        Angreifer durch das Tal der Winde kommen.«


        Bei W'ih nickte. »Wie bald?«


        »Wir können den Augenblick wählen, wann wir den Kessel zum Kochen


        bringen wollen. Ein schwacher Angriff wird die Barbaren zum Gegenangriff


        bewegen. Auch die Verteidigung am Eingang des Tales wird nur schwach sein. Nach fünf Kilometern verengt sich das Tal, und wenn die Schlacht dort


        entbrennt, wird ein Rückzug nicht leicht sein. Es wird ein beachtliches Blutbad geben.«


        In den nächsten Tagen hatte Simon viel Zeit. Solange er das Gewand trug, das ihn als Helfer des Priesters auswies, wurde er mit aufmerksamem Respekt


        behandelt, doch wenn er seine übliche Kleidung trug, zeigten sich die Männer der Garnison liebenswürdiger. Es war nicht viel anders als in einem römischen Heerlager. Es gab dasselbe Murren, dieselben Zerstreuungen — vor allem aber die Resignation, die aus dem Wissen entsprang, daß andere über das eigene


        Schicksal entschieden und daß man nichts tun konnte, als es lächelnd zu


        ertragen.


        Er hätte sich der Situation durchaus anpassen und sich hier niederlassen


        können, wenn er sich nicht besorgt gefragt hätte, was aus Brad geworden sein mochte. Es fiel ihm noch immer schwer, sich mit dem abzufinden, was


        geschehen war: daß Brad, den er immer für klüger und ausgeglichener gehalten hatte als sich selbst, etwas so völlig Unvernünftiges getan hatte. Es lag


        zweifellos etwas Zwanghaftes in seinem
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        Tun, wie bei einer Motte, die in die Flamme fliegt. Aber eine Motte hatte kein Gehirn, und die Flamme, die Brad verlockte. hatte sich deutlich und erschreckend als eine häßlich blakende Kerze erwiesen.


        Er konnte sich nicht vorstellen, daß Brad sich nicht früher oder später aus jenem Netz der Illusionen befreien würde, das Li Mei über ihn geworfen hatte. Aber er glaubte auch, es müsse irgendeine Möglichkeit für ihn geben, Brad zu helfen. Im Kloster hatte er auf Brad keinen großen Einfluß gehabt, doch wenn er die Möglichkeit hätte, ihn pausenlos zu bearbeiten, mußte das einfach zu irgendeinem Ergebnis führen. Die Schwierigkeit war nur, daß er bei Brad sein mußte, wenn er ihn überzeugen wollte, und er hatte nicht die leiseste Vorstellung, wo Brad sich aufhielt. Er erinnerte Bei W'ih an sein Versprechen, die Informationsquellen der Armee zu nutzen, um Brad aufzuspüren. Bei W'ih sagte ihm, es seien Anweisungen ausgegeben worden, erinnerte ihn aber zugleich daran, daß das Reich der Mitte ein sehr großes Land sei.


        Simon merkte auch, daß Bei Pen ihm fehlte. In den ersten Tagen nach dem Aufbruch aus dem Kloster hatte er Erleichterung verspürt: Jede Meile, die sie zurücklegten, hatte in Ihm die Sicherheit bestärkt, daß sein Verstand wieder ihm allein gehöre und von allen bösen oder guten äußeren Einflüssen befreit sei. Hier aber, ohne die Zerstreuung der Reise, gingen seine Gedanken oft zu Bei Pen zurück und bisweilen auch mit einer deutlichen und schmerzlichen Erinnerung zu der seltsamen geistigen Nähe, in der sie zueinander gestanden_ hatten. Er wünschte und fürchtete zugleich eine Erneuerung dieser Nähe.


        Insgesamt war er froh, als Gerüchte von einer bevorstehenden Aktion die Runde machten, und noch zufriedener, als die Armee sich endlich in Bewegung setzte.


        Er legte wieder sein Priesterhelfergewand an und reiste mit
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        Bei W'ih in der Nachhut der langen Kolonne von Männern, Pferden und


        Wagen. Als sie das Tal der Winde erreichten, schlugen sie einen eigenen Weg ein. Ihre Maultiere mühten sich einen steilen und steinigen Hang hinauf zu


        einem Dorf, das einige hundert Meter über dem Talboden lag. Fast genau unter ihnen lag die Talenge, die der General erwähnt hatte.


        Am Morgen wählte Bei W'ih einen Standort, der ein Stück vom Dorf entfernt


        lag. Die Nacht war trocken gewesen, und die Bergkuppen wurden vom ersten Licht der noch nicht aufgegangenen Sonne gesäumt. Verstreute Lagerfeuer


        leuchteten im Tal.


        Bei W'ih deutete nach Norden. Weit entfernt, am Taleingang, entstand


        Bewegung: Sie sah aus wie ein ziehender Insektenschwarm und war im


        Zwielicht nur undeutlich zu erkennen.


        Simon hatte schon früher Armeen in den Krieg ziehen sehen, bisher jedoch


        immer als Vorspiel zu einem Geschehen, an dem er selbst unmittelbar beteiligt war. Dann hatte er hauptsächlich an die Rolle gedacht, die er selbst dabei zu


        spielen hatte; Erregung und Widerwillen hatten in ihm im Widerstreit gelegen. In diesem Falle war er dazu verurteilt, Zuschauer zu sein. Obwohl sie von dem hochgelegenen Beobachtungspunkt wie Insekten aussahen, wußte er doch, daß es Menschen waren, Menschen, die bald in wildes Blutvergießen mit jenen


        anderen Männern, die jetzt noch beim Frühstück saßen, verwickelt sein würden. Ihm wurde bewußt, wie absurd das alles war, und er sagte zu Bei W'ih:


        »Du bist hergekommen, weil du helfen willst, die Schlacht zu gewinnen. Gibt es denn keine Möglichkeit, die Schlacht zu verhindern?«


        Bei W'ih sah ihn an. »Willst du, daß ich den Dummheiten der Menschheit ein


        Ende setze? Haben die Menschen in dem Lande, aus dem du kommst, dieses


        Geheimnis schon gelöst, Simon?«
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        » Deine Drachen ... Wenn die ihre Macht nun zeigten, ehe die Schlacht


        beginnt?«


        Bei W'ih schüttelte den Kopf. »Es gibt keine einfachen Lösungen. Und alles wiederholt sich immer wieder und wieder, bis die Menschen die Weisheit finden, oder bis ans Ende der Zeiten.«


        Die vorrückende Linie hielt ungefähr hundert Meter vor der gegnerischen Front. Eine gegenseitige Beschießung begann. Beide Seiten verfügten über Feldartillerie: Kanonen dröhnten und schickten Kanonenkugeln als dunkle Flecke durch die Luft. Auch die Feuerschweife von raketengetriebenen Pfeilen waren zu erkennen. Die schrillen Schreie der Verwundeten wurden vom dumpferen Kampflärm übertönt. Nach einer halben Stunde endete der Schußwechsel. Es herrschte Ruhe, abgesehen vom fernen Stöhnen der Verletz- ten. Alles schien in Unbeweglichkeit erstarrt zu sein. Dann wurden Befehle geschrien, und alles geriet wieder in Bewegung. Der Abstand zwischen den Fronten verringerte sich und verschwand gänzlich. Und plötzlich war da der Aufschrei von Männern, die ihre Angst hinter Zorn verbargen.


        Die kaiserlichen Truppen trugen grüne Uniformen. Simon sah, daß grüne Flecken eingekreist und verschlungen wurden. Die grünen Linien wichen zurück. Unerwartet überkam ihn ein Gefühl der Zugehörigkeit, und er wäre am liebsten hinabgestürzt, um mit den Kaiserlichen zu kämpfen. Er fragte aufgeregt:


        »Was ist mit den Drachen?«


        »Sieh, dort!«


        Seine Blicke folgten Bei W'ihs deutendem Finger. Hinter den Rängen der kaiserlichen Armee stieg etwas zum Himmel auf. Eine Vielfalt von Farben war zu erkennen: Scharlach und Gelb, Blau, Grün und Purpurrot. Die fliegenden Gestalten hatten Schwänze, die hinter den plump geformten Köp-
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        fen herflatterten. Selbst aus der Ferne konnte Simon erkennen, wie grob diese Figuren gestaltet waren und daß sie aus Papier und Bambus bestanden und an langen Schnüren befestigt waren. Es waren Drachen, wie Kinder sie steigen ließen.


        Es war lächerlich — eine Reihe von Drachen schwebte über den Fronten feindlicher Heere, die in einem erbitterten Kampf begriffen waren. Er sagte ungläubig:


        »Sind das etwa deine fliegenden Drachen?«


        »Warte ab!«


        Von frischem Wind getragen, flogen sie beständig voran, während sich die Schnüre abrollten, an denen sie befestigt waren. Sie schwebten über die Nachhut der kaiserlichen Armee hinweg und weiter bis dorthin, wo der Kampf wogte. Im selben Augenblick fügten sich neue Geräusche zum Kampfeslärm: Gongs, Trompeten, Rasseln, berstende Feuerwerkskörper. Wie eine weiße Welle sah es aus, als Tausende Gesichter sich zum Himmel hoben. Dann ertönte ein Aufschrei der Verzweiflung, dem ein Triumphgeheul antwortete. Die Barbaren wandten sich zur Flucht und wurden von den kaiserlichen Grünen verfolgt.


        Bei W'ih wandt sich an Simon. »Nun?«


        »Ich habe gesehen, was sich abgespielt hat. Aber ich begreife den Grund nicht.«


        »Für dich waren dort keine furchtbaren Drachen, sondern nur Spielzeug. Aber für dich geschah ja auch nichts, als meine Feuerstäbe vor den Dorfbewohnern tanzten. Es gibt Dinge, die du nicht siehst.«


        »Das war aber in einem abgedunkelten Raum, und es waren nur zwanzig oder dreißig Menschen dort.«


        Bei W'ih lächelte. »Du willst einer Sache, die du nicht verstehst, deine Grenzen setzen. Vergiß nicht, daß es auch die Macht der Erwartung gibt.«


        »Erwartung?«
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        Die Drachen sind auch früher schon geflogen. Nicht in jedem Kampf — aber man erzählt davon, von einer Generation zur anderen. Man erzählt, daß immer dann, wenn der Sohn des Himmels in Bedrängnis ist, seine Drachen aufsteigen und die Heere seiner Feinde zerstreuen. Folglich ist in allen Hirnen diese Hoffnung und auch diese Furcht.«


        Simon fing an zu begreifen, wie das alles funktionierte. Die Spannung des Kampfes konnte auf seltsame Art auf den —menschlichen Verstand einwirken, wie er aus eigener Erfahrung wußte. Die kaiserliche Armee mußte Spione in den Reihen der Barbaren haben. Wenn sie darauf vorbereitet waren, im richtigen Augenblick den Entsetzensschrei »Drachen!«


        auszustoßen, während zugleich Gongs, Trompeten und Feuerwerk einen Höllenlärm entfachten, konnte eine Massenhysterie entstehen, vielleicht etwas wie eine Massenhalluzination. Er fragte:


        »Und wenn die kaiserliche Armee nun einem Feind gegenüberstünde, der nichts von diesen Drachenlegenden wüßte?«


        » Es gibt keinen solchen Feind.«


        » Augenblicklich vielleicht nicht. Aber in der Zukunft.« Bei W'ih lächelte


        ungläubig. »Die Armee, die Rom erobert hat, könnte doch nach Osten ziehen.« Nach einem solchen Marsch würden die Männern die Füße wehtun, falls sie nicht sogar völlig wundgelaufen wären. Und es, würde auch keinerlei Unterschied bedeuten.«


        Wieso nicht?«


        » Weil die Drachen für unsere Soldaten noch immer eine Realität wären. Wer kann eine Niederlage hinnehmen, wenn die Drachen des Kaisers über ihm fliegen?« Simon verstand. Das Triumphgeheul war lauter gewesen als alle Verzweiflungsschreie. Bei W'ih hatte recht. Es war nicht leicht zu erkennen, wo die Grenzen der Illusion lagen.
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        IX


        Das Siegesbankett begann, als die Sonne noch hoch über den westlichen


        Hängen des Tales stand, und es dauerte an, bis die Nacht voller Sterne war.


        Simon und Bei W'ih saßen mit dem General und seinen höchsten Offizieren


        unter einem mit grünem Samt besetzten Baldachin. Frische Luft, der Gesang


        und das Gelächter der Soldaten konnten ungehindert zu ihnen dringen. Auch


        viele der Offiziere waren betrunken, doch der General nippte, wie Simon


        bemerkte, nur hin und wieder an seinem Reiswein, wenn ein Trinkspruch


        ausgebracht wurde. Davon gab es sehr viele, und alle wünschten dem


        ruhmreichen Sohn des Himmels Gesundheit und ein langes Leben.


        Während er selbst kleine Schlucke von dem Wein trank, dachte Simon an den schmächtigen Jungen, der von der Last der goldbestickten Roben fast


        niedergedrückt wurde. Er erinnerte sich an römische Siegesfeiern und fragte


        sich, ob auch hier der General seine Truppen in die Hauptstadt führen würde, um dort eine Siegesparade abzuhalten. Das konnte eine Gelegenheit sein, Cho- tsing wiederzusehen. Vielleicht war es dort auch leichter, etwas über Brads


        Aufenthalt zu erfahren. Cho-tsing würde garantiert bereit sein, bei der Suche zu helfen, und das Spähernetz der Regierung war sicher noch größer als das der


        Armee.


        Diese Hoffnung erhielt jedoch schnell einen Dämpfer, als der General mit Bei W'ih über seine Zukunftspläne sprach: Er wollte mit seiner Armee für einige


        Zeit in den Norden der Mauer ziehen. Man wußte, in welchen Dörfern die


        Barbaren Unterstützung und Hilfe gefunden hatten. Es war notwendig, den


        Leuten dort den Unwillen des Kaisers deutlich zu machen. Sie sollten an seine Macht erinnert werden.


        Auch Bei W'ih hielt ein solches Unternehmen für gerechtfertigt. Es würde die Dorfbewohner davon überzeugen, daß es
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        Vernünftig war, künftig solchen Versuchungen zu widerstehen.


        der General sagte: » Was ist mit dir, Priester des Bei-Kun? Wirst du in das Kloster der Gnade zurückkehren?«


        » Ja. Meine Drachen werden nicht mehr gebraucht, und ich hörte. das wird


        viele Jahre lang so bleiben.«


        »Und wirst du den jungen Römer wieder mitnehmen?«


        Seine Frage klang forschend. Beide Männer sahen Simon an.


        In völlig gleichmütigem Tonfall sagte Bei W'ih »Er hat kei Gelübde abgelegt.« »Wenn du nichts dagegen hast und wenn dieser junge Römer es


        wünscht«, sagte der General, »könnte er hier in der .Armee eine Aufgabe


        finden.«


        »Wäre es dein Wunsch, Simon, in den Dienst des Generals treten?« fragte


        Bei W'ih.


        Beide schauten mit höflicher Erwartung auf Simon. Es klang ir, als ließe


        man ihm die Wahl, aber Simon wußte nur zu gut, daß es hier nicht um


        eine freie Entscheidung ging. Ihn überraschte nur, daß der General, der


        bisher kein sonderliches Interesse gezeigt hatte, ihn bei sich behalten


        wollte;


        Wenn er es aber nun tat, dann war es nur vernünftig, seinem Wunsch zu


        entsprechen.


        Und auch aus seiner Sicht war der Gedanke gar nicht schlecht. Nicht so


        gut allerdings, wie es gewesen wäre, nach Li Nan zu gehen, aber nsgesamt


        doch besser als eine Rückkehr in das Kloster, da er doch wußte, das Brad


        nicht dort war.


        Und da war außerdem noch das ungelöste Problem seiner. Beziehung zu


        Bei Pen. Die Autorität, der er hier unterstellt sein würde, mochte


        unangenehm sein, aber sie griff jedenfalls nicht in seinen Geist ein.


        Er verbeugte sich vor dem General. »Ich werde in aller Demut dankbar für


        die Gelegenheit sein, jeden Dienst zu leisen. den Eure Hoheit von mir


        erwartet.«
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        Als Bei W'ih sich am nächsten Morgen verabschiedete, sagte er


        »Es wird lange dauern, bis wir uns wiedersehen, falls wir uns überhaupt wieder begegnen. Du wirst mir fehlen, Simon, aber für dich ist es besser so. Ich glaube nicht, daß du für ein Priesterleben geeignet bist.«


        »Wenn du im Kloster etwas von Brad hörst ...«


        »Wirst du es unverzüglich erfahren.« Er faßte Simon um die Schulter. »Der


        Große Geist sei mit dir!«


        In den nächsten Tagen lernte Simon den General besser verstehen. Anfangs


        hatte er ihn für intelligent, doch auch für eitel und für einen Leuteschinder


        gehalten. Nähere Bekanntschaft bestätigte diesen Eindruck, aber mit


        interessanten Veränderungen. Die Intelligenz zum Beispiel war viel breiter


        angelegt und weniger spezialisiert, als Simon bei einem Militär erwartet hätte, und seine Eitelkeit beruhte auf einer schon fast liebenswerten Schüchternheit aufgrund seiner äußeren Erscheinung.


        Zum Beispiel war sich der General bewußt, daß er sehr klein war.


        Bei offiziellen Anlässen trug er deshalb Schuhe mit dicken Sohlen,


        so daß sein Gang merkwürdig gestelzt wirkte. d


        Dennoch bewunderte er große Männer eher, als daß er sie ablehnte.


        Vielleicht hatte gerade Simons Körpergröße – er war gut zwanzig


        Zentimeter größer als der General – dessen Interesse geweckt. Er


        hatte eine umfangreiche Sammlung unterschiedlicher Uniformen


        und eine noch größere Sammlung von Hüten, von denen manche


        reich verziert waren.


        Ehe er sein Quartier verließ, betrachtete er sich unweigerlich ausführlich im Spiegel, doch lag darin nicht Selbstbewunderung, sondern Unsicherheit.


        Und ein Leuteschinder – nun ja, er hielt auf strenge Diszi-


        plin, doch Simon merkte bald, daß er dies nur widerstrebend


        tat. Wenn zum Beispiel ein Soldat gezüchtigt werden mußte,
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        Weil er in betrunkenem Zustand einen Kameraden verletzt hatte, dann spürte


        Simon deutlich, daß der Mann, der starr und mit grimmigem Gesicht neben


        ihm stand, dieses Schauspiel ebenso verabscheute wie Simon und daß er


        herzlich froh war, wenn es vorüber war. Und die Strafexpeditionen, die in die Dörfer nördlich der Mauer geschickt wurden, erhielten die Anweisung Frauen und Kinder zu schonen.


        Sein wacher Verstand und sein unersättlicher Wissensdurst hatten


        wahrscheinlich zu dem Wunsch beigetragen, Simon in seinem Dienst zu haben. Da der Feldzug jetzt vorüber war und ihm mehr freie Zeit blieb, konnte er sein Interesse an Simons Vergangenheit befriedigen. Seine Fragen waren überlegt und zielstrebig, besonders dann, wenn es um militärische Dinge ging.


        Sie führten lange Gespräche über die Unterschiede zwischen westlicher und


        östlicher Kriegsführung, und der General war im Gegensatz zu Bei W'ih nicht herablassend, sondern neugierig. Falls es überhaupt etwas gab, was die


        Wirksamkeit der Truppen des Himmlischen noch steigern konnte, dann war er entschlossen, es zu erproben. Simon sagte:


        Aber Sie brauchen doch gar keine neuen Waffen, wenn Sie die Drachen


        haben?« Er nannte ihn nicht mehr Hoheit, wenn sie allein waren. Der General schüttelte den Kopf und strich sich den Bart.


        »Keine Überlegenheit über den Feind ist jemals groß genug. Ein Reich kann


        zugrunde gehen, weil es an einem einzigen Dolch fehlt.«


        »In England sagt man etwas ganz Ähnliches über einen Hufnagel. Aber auch


        ohne die Drachen sind Ihre Armeen doch weit besser als die im Westen. Dort hat man nichts, was Ihrem Kanonen und Ihren Feuerpfeilen gleichzusetzen


        wäre.« Ihm kam ein Gedanke. »Und Sie haben auch Dampfwagen, über die


        man im Westen nicht verfügt. Haben Sie denn nie daran gedacht, die auch im Kampf einzusetzen?«
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        Der General schüttelte ablehnend den Kopf. »Sie könnten vielleicht


        nützlich sein, wenn die Kämpfe in Städten oder entlang fester


        Straßen stattfänden. Aber man kämpft schließlich in unebenem


        Gelände, und dort können die Wagen sich nicht bewegen.«


        »Aber man könnte sie dafür einrichten.«


        »Wie denn?«


        Simon fing an, die Grundlagen eines Raupenfahrzeuges zu


        erklären. Ihm fiel das nicht leicht, zumal er es auf chinesisch tun mußte, doch der General begriff schnell, und als er die Idee erfaßt hatte, sagte er:


        »Hast du solche Wagen im Westen gesehen?« Simon schüttelte den


        Kopf, obwohl diese Verneinung eine Lüge war.


        »Dann bist du also ein Erfinder! Ich habe recht daran getan,


        dich bei mir zu behalten, junger Römer. Vielleicht kannst du


        dem Kaiser gute Dienste leisten.«


        Sein Tonfall verriet Bewunderung. Simon war einen Augenblick


        lang verlegen, weil er dieses Lob unverdient hinnahm, aber er fand, daß ihm


        kaum eine andere Wahl blieb. Tatsächlich konnte er auch weitergehen und den Panzer gleich ganz und gar erfinden.


        »Man könnte auch Stahlplatten rund um den Wagen und auf sein


        Dach legen.«


        Nach diesem Gespräch wuchs Simons Ansehen erheblich. Man


        stellte ihm eine Gruppe chinesischer Handwerker zur Verfügung, die


        sehr aufmerksam und fleißig waren. In gewisser Hinsicht sogar zu


        aufmerksam. Sie stellten intelligente und unangenehme Fragen, und


        Simon merkte sehr bald den Unterschied zwischen einer allgemeinen


        Idee, an die er sich im vorliegenden Falle nur unscharf erinnerte, und


        der möglichen Anwendung dieser Idee in der Praxis.


        Er wußte, daß der Raupenantrieb darauf beruhte, daß zwei


        Stahlplattenbänder, die zu einer endlosen Kette verbunden waren, zu beiden Seiten des Fahrzeuges um Räder liefen. Da
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        die chinesische Kunst der Metallbearbeitung sehr hoch entwickelt war und


        die Handwerker sich geschickt anstellten, war das nicht sonderlich schwer


        zu verwirklichen. Der erste Panzer, den sie auf diese Weise herstellten,


        erwies sich jedoch als Fehlschlag. Er klapperte und zischte, bewegte sich


        aber um keinen Zentimeter.


        Zum Glück waren die chinesischen Ingenieure bei der Analyse des Problems


        intelligenter als Simon. Sie benutzten den selben Motor, mit dem auch die


        Dampfwagen betrieben wurden, und sie fanden bald heraus, daß die


        Antriebskraft, die notwendig war, ein Raupenfahrzeug zu bewegen, erheblich größer sein mußte als bei einem Fahrzeug, das auf verhältnismäßig ebener


        Fläche und auf Rädern rollte. Ein höherer Dampfdruck, so berechneten sie, war die Lösung. Nachdem einige Kessel explodiert waren, hatten sie das Problem beseitigt und der Panzer rollte tatsächlich.


        Er rollte nicht sehr weit und kam zum Stillstand, als er zum ersten Mal


        einen Hang erklimmen sollte. Auch hier wurde Simons Ratlosigkeit durch den Erfindungsreichtum seiner Mitarbeiter ausgeglichen. Sie fanden die Lösung. Sie bestand darin, daß man die Raupen so montieren mußte, daß die vorderen Enden sich unabhängig voneinander hoben und senkten. Der Panzer erklomm unter lebhaften Hochrufen und Beifall einen Hügel.


        Dieser Beifall galt Simon, und er nahm ihn bescheiden entgegen. Die


        Ehrung ging im chinesichen System immer eindeutig an den


        Vorgesetzten, wer auch immer die wirkliche Arbeit getan hatte. Wenn


        Simon es recht bedachte, war das nicht viel anders als in der Welt, in der er aufgewachsen war. Wo man sich aufhielt: Wenn man Glück hatte, dann hatte man es eben. Daran war nicht zu rütteln.


        Der Sommer ging in den Herbst über. Die Tage wurden kürzer, und gelegentlich herrschte am Morgen schon Frost.
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        In Abständen von ungefähr zwei Wochen brachten berittene Boten


        Nachrichten vom Kaiserlichen Hof. Der Bote, der die Gruppe anführte, blieb über Nacht und kehrte am nächsten Morgen mit den Meldungen des Generals nach Li Nan zurück. Obgleich der General mehrere Schreiber zur Verfügung hatte, schrieb er die Berichte stets selbst und füllte seine Schriftrollen mit


        zierlichen Zeichen. Auf seine Schönschrift war er besonders stolz.


        Als der Panzer endlich zufriedenstellend funktionierte, sagte der General zu


        Simon, er habe diese bemerkenswerte Leistung dem Sohn des Himmels


        gemeldet. Er deutete an, daß es möglicherweise eine kaiserliche Belohnung für den Erfinder geben würde, und der Kaiser könne bisweilen sehr großzügig


        sein. Da Simon entschlossen war, alles so zu nehmen, wie es sich ihm bot,


        erwartete er die Ankunft des nächsten Kuriers mit großem Interesse. Es kam


        ihm auch in den Sinn, daß er vielleicht eine persönliche Botschaft von Cho-


        tsing erhalten könnte, falls die Berichte wirklich den Kaiser erreichten und


        nicht vom Kanzler oder von der Altkaiserin abgefangen wurden. Der Kaiser


        mußte ihn nach den Berichten als den Simon erkennen, der für einige Zeit sein Gefährte gewesen war.


        Bei Neumond war der Kurier zuletzt dagewesen, und so konnte man seinen


        nächsten Besuch bei Vollmond erwarten. Als der Vollmond schon vergangen war und der Mond seit fünf Tagen wieder abnahm, wurde offensichtlich, daß etwas nicht stimmte. Die wahrscheinlichste Erklärung war nach Ansicht des


        Generals, daß die Reitertruppe des Kuriers von Banditen überfallen worden


        war. Es war zwar ungewöhnlich, daß die Banditen so kühn waren, Männer


        anzugreifen, die das Banner des Kaisers führten, aber es kam leider doch vor. Der General erinnerte sich an einen Fall aus seiner eigenen frühen


        Soldatenzeit: Er hatte zu einer Gruppe gehört, die solche Missetäter bis in ihre Verstecke in den Bergen ver-
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        folgt und sie dort bis zum letzten Mann niedergemacht hatte.


        Simon fragte: »Werden Sie von hier einen Suchtrupp aussenden?«


        Der General wirkte ziemlich erschrocken. »Den Wünschen des Sohnes des Himmels vorzugreifen, wäre fast so unvorstellbar wie Ungehorsam. Wir warten, Simon, und wir werden Befehle erhalten.«


        Simon erkannte wieder einmal, daß es ihm nie gelingen würde


        alle Feinheiten chinesischer Etikette zu erfassen, ob es nun auf militärischem


        oder auf zivilem Gebiet war. Er wechselte das Thema und berichtete, daß der


        Panzer für weitere Erprobungen bereit sei. Sie ritten ein Stück das Tal hinauf


        zu der Stelle, wo die Werkstatt eingerichtet worden war. Es war ein


        Wintermorgen. Schnee verwischte die Umrisse der umliegenden Berge, und


        einige Flocken fielen vom bleiernen Himmel.


        Die neuen Versuche beschäftigten sich mit den Angriffsmöglichkeiten des


        Panzers. Er war mit Soldaten bemannt, die unterschiedlichste Waffen


        erprobten: Musketen und Feuerpfeile und sogar eine kleine Kanone. Aus dem rollenden Panzer zielten sie auf Scheiben, die am Berghang aufgebaut waren


        und das Ergebnis war sehr unbefriedigend. Nicht einzige Scheibe wurde getroffen. Simon war klar, daß die Waffen fest am Wagen montiert werden mußten und gleichzeitig eine Zielvorrichtung brauchten, die die unregelmäßigen Bewegungen des Panzers berücksichtigte. Er fragte sich, ob seine chinesischen Ingeniere sich etwas einfallen lasse würden; auf seine eigenen Fähigkeiten verließ er sich lieber nicht.


        Der General schien von der Erprobung nicht entmutigt zu sein.. Wie die meisten Chinesen, so war auch er durch lauten Lärm, leicht zu beeindrucken, und den verursachte der Panzer überreichlich, auch wenn seine Feuerkraft zu wünschen
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        übrig ließ. Der General war guter Laune, als sie aufsaßen, um zum Hauptlager zurückzureiten.


        In diesem Augenblick entdeckte Simon einen schwarzen Punkt vor dem Schnee am anderen Ende des Tales, und er machte den General darauf aufmerksam. Aus dem Punkt wurde schnell die Gestalt eines Reiters. Ein Mann zu Pferde mußte von höherer Stellung sein, und ein Reiter ohne Begleitung war ungewöhnlich.


        Sie zügelten ihre Pferde und warteten.


        Als der Reiter näherkam, erkannte Simon in ihm den jungen Offizier, der stellvertretender Kommandeur der Kuriertruppe war. Er wirkte ebenso erschöpft wie sein Pferd. Sein Gesicht war grau und übermüdet. Der General sprach sehr ruhig, doch konnte seine Stimme die Erregung nicht verbergen.


        »Was gibt es Neues am Hof des Himmlischen?«


        »Nichts Gutes, General! Unheil, Tod, Zerstörung.«


        Ein zweiter Bote, der in gemächlicherem Schritt daherkam und von der üblichen Reitertruppe begleitet wurde, erschien einige Tage später. Er übergab dem General eine Seidenrolle mit gelbem Rand, der bestätigte, daß sie vom Sohn des Himmels selbst kam.


        Die Botschaft war knapp und klar. Der Kaiser Yuan Chu sandte seinem ergebenen General Grüße. Ein neues Zeitalter sei angebrochen, und es bedeute Frieden, Glück und Wohlstand für das Reich der Mitte. Der Sohn des Himmels befahl seinem ergebenen Diener, nach Li Nan zu kommen, wo er den verdienten Lohn für seine Leistungen im Kampf gegen die nördlichen Barbaren und zugleich Weisungen für die Zukunft erhalten solle. Diesem Befehl habe er unverzüglich Folge zu leisten.


        So hatte der Kanzler schließlich seinen Staatsstreich verwirk-
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        licht, dachte Simon. Während er mit dem General beim Tee saß, fragte er:


        »Was werden Sie tun?»


        »Der geringste Hauch des Sohnes des Himmels ist ein Sturm, dem kein


        Sterblicher widerstehen kann.«


        »Ja, aber . . .«


        »Ein demütiger Diener wie ich erfüllt die Wünsche seines Herrn, auch wenn er den Verdacht hegt, daß der versprochene Lohn nur darin besteht, daß nicht der Folterknecht, sondern der Scharfrichter sein Leben beendet. Ich befehlige die Nordarmee, die mächtigste Armee im Reich der Mitte. Kein Kaiser kann es sich leisten, die Ergebenheit dieser Armee zu verlieren.«


        Simon schwieg. Er kannte den chinesischen Fatalismus, aber in dieser Lage wurde er doch lächerlich! Der General fuhr fort:


        »Aber ein weiser Diener vergewissert sich auch, wer sein Herr ist. Die Botschaft ist auf gelbgesäumter Seide geschrieben und sie trägt das kaiserliche Siegel. Aber Seide und Siegel sind auch früher schon in unwürdige Hände gefallen. Wenn Yuan Chu Sohn des Himmels werden konnte, muß erst Cho- tsing zu seinen Ahnen gegangen sein.«


        »Gauben Sie, daß er tot ist?«


        »Die Überbringer der Rolle berichteten es. Aber ein altes Sprichwort sagt:


        Lautes Geschrei über den Tod des Tigers


        tötet den Tiger nicht.«


        Simon dachte an den Jungen, der neben dem Jadegeschmückten


        Schwimmbecken in der Sonne gelegen und mit geschwätzigen Affen gespielt hatte. Was mochte aus ihm geworden sein? In der Hoffnung auf


        Beschwichtigung seiner Ängste fragte er:


        »Kann er entkommen sein?«


        »Ich weiß nur, daß ich nicht weiß, ob er tot ist. Und solange mir Yuan Chu


        nicht seinen Kopf schickt, will ich es nicht
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        glauben. Und selbst wenn ich den Kopf sähe, würde ich ihn vielleicht nicht erkennen. Ich habe Cho-tsing Treue ge schworen, und im Frühling werde ich meine Armee nach Süden führen, um ihn zu finden oder ihn zu rächen.«


        Während des Winters wurden Rekrutierungskommandos ausgesandt, und Verstärkungen trafen in so großer Zahl ein, daß Simon überrascht war, bis er beobachtete, daß die Ankömmlinge beträchtliche Handgelder erhielten. Es wurde deutlich, daß der General seit Jahren Geld für diesen Zweck aus den Überschüssen des Militärhaushalts zurückgelegt hatte. Simon fragte sich, ob er vielleicht die ganze Zeit selbst ein politisches Eingreifen geplant hatte. Er hielt es nicht für geraten, diese Frage laut zu stellen, aber der General deutete eines Tages eine Antwort an, als sie der Ausbildung der Rekruten zusahen.


        »Sie sind ungeschickt«, sagte er, »aber sie werden lernen. Meine Offiziere sind darauf gut vorbereitet. Eine Armee braucht dreierlei, Simon: gute Verpflegung, gutes Schuhwerk, gute Disziplin. Damit werden wir unseren Kampf im Frühjahr gewinnen.«


        Er schwieg einige Augenblicke, ehe er fortfuhr: »Und wenn wir Cho-tsing nicht lebend finden, werde notwendigerweise ich der neue Sohn des Himmels sein. Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich wäre damit zufrieden gewesen, im Dienste des Kaisers alt zu werden und mich endlich in ein kleines Häuschen mit einem Garten, einem Fischteich und einem schönen Ausblick auf Wasser und Berge zurückzuziehen. Statt dessen werde ich im Scharlachpalast von Li Nan wohnen, von Höflingen und Sklaven umgeben, von Konkubinen und Eunuchen, von Lügnern und Schmeichlern. Willst du auch dort bei mir bleiben, Simon, damit ich wenigstens einen ehrlichen Mann an meiner Seite habe?«


        Simon sagte vorsichtig:
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        »Ich bin nicht sicher, ob ich sehr nützlich sein könnte.«


        »Ein ehrlicher Mann und nicht nützlich?« Der General lächelte. »Aber dein Zögern ist klug. Ein Tyrann mag wohl glauben, daß ihm an ehrlichem Rat gelegen ist, aber mit diesem Gedanken belügt er sich selbst. Und der Sohn des Himmels, falls er wirklich sein Amt ausübt, muß ein Tyrann sein, ob er es nun will oder nicht. Feiere mit mir meinen Sieg im Scharlachpalast, und dann kehre in das Land der Römer zurück, sonst mag es sein, daß eines Tages du es bist, der um die Gnade bittet, durch den Scharfrichter anstatt durch den Folterknecht zu sterben.«


        Er lächelte wieder, aber dieses Lächeln war so kalt wie die gefrorene Landschaft ringsum. Obwohl Simon ihn längst gern mochte, war er sicher, daß der General ihm soeben einen sehr guten Rat gegeben hatte.


        Bei W'ih stieß wenige Tage vor dem Beginn des Marsches nach Süden zu ihnen. Er sagte zu Simon:


        »Die Not der Allgemeinheit bedeutet manchmal Gewinn für den Einzelnen. Wir sehen uns viel früher wieder, als wir erwartet hatten. Und ich höre Gutes über dich und deine eisengekleideten Dampfwagen, die wie Schlangen kriechen. Seltsam. Hätte man mich gefragt, wer von euch beiden sich als Erfinder erweisen würde, hätte ich nicht dich, sondern deinen Freund Brad genannt.«


        »Gibt es Nachrichten von ihm?«


        »Keine Nachrichten von Brad. Aber Bei Pen sendet dir seine Grüße.«


        er das sagte, verspürte Simon eine angenehme Wärme, einen kleinen Schock in seinem Kopf: Grüße, die nicht ausgesprochen, sondern von Hirn zu Hirn übertragen wurden. Das erzeugte in ihm ein Gefühl von Heiterkeit, gemischt mit Furcht. Die Möglichkeit, daß Bei Pen auch über diese Entfernung und nach so langer Zeit einen geistigen Kontakt
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        herstellen konnte, war ihm nie bewußt gewesen. Er warf den Kopf nach hinten, um die Empfindung abzuschütteln, und fragte:


        »Sind deine Drachen flugbereit?«


        Bei W'ih lächelte zufrieden. Im Laufe des Winters hatte er zugenommen.


        »Sie werden fliegen, wenn die Zeit dafür reif ist.«


        Als die Tage wieder länger wurden, zog die Armee langsam südwärts. Die drei fertiggestellten Panzer fauchten und rasselten in der Nachhut mit. Von Zeit zu Zeit blieben sie liegen, doch die findige chinesische Besatzung brachte sie im- mer wieder in Gang. Das Problem der Zielgenauigkeit war, nicht gelöst


        worden, und so hatte man die Panzer mit Katapulten ausgestattet, die Granaten schleudern und unkontrollierte Zerstörung verbreiten sollten. Jedenfalls, so


        dachte Simon, war schon die psychologische Wirkung ihres Auftauchens


        wichtig, so wie es bei den Elefanten Hannibals gewesen war, als man sie gegen die Römer in den Kampf geführt hatte. Die Panzer riefen große Bewunderung in den Dörfern und Städten hervor, durch die der Marsch führte.


        Si Die Bevölkerung schien fest auf der Seite des Generals zu stehen. Sie begrüßte die Armee mit Jubelrufen und Blumen. Auch mit dem Wetter hatte man Glück. Abgesehen von ein paar Regentagen blieb es schön. Und da immer mehr


        Rekruten zur Armee stießen, nahm der Marsch die Form eines Siegeszuges an. Als sie schließlich zwanzig Kilometer vor Li Nan ihr Lager aufschlugen, ohne Widerstand begegnet zu sein, überlegte Simon, ob Yuan Chu vielleicht die


        Hauptstadt aufgeben und weiter nach Süden fliehen würde. Aber der General verwarf diesen Gedanken.


        »Wer den Scharlachpalast aufgibt, gibt alles auf. Er muß kämpfen. Aber er hat zu lange gewartet. Jetzt muß er uns hier in einem Tal begegnen, das für uns


        günstig ist. Um diese
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        Jahreszeit weht der Wind aus Westen. Die Drachen werden mächtig über uns


        fliegen.«


        » Aber falls er nun einfach in Li Nan auf uns wartet? Wir können ja schließlich nicht ewig hier liegen!«


        Einen so nahe vor der Stadt stehenden Gegner kann er nicht tatenlos erwarten. Er würde unerträglich an Ansehen verlieren, und immer mehr Anhänger würden von ihm abfallen und zu uns überlaufen. Er wird marschieren. Innerhalb der nächsten zehn Tage.«


        Da er in den nächsten Tagen reichlich Zeit hatte, erkundete Simon die Umgebung des Lagers. So kehrte er auch in das Dorf zurück, das sie zuletzt durchzogen hatten und in dem man die Armee noch begeisterter begrüßt hatte als sonst. Er wurde sofort als der Fremde erkannt, der an der Seite des Generals geritten war, und man feierte ihn. Der Dorfälteste lud ihn zum Essen in sein Haus ein. Er wurde mit Blumen behängt. Das war besonders angenehm, da die drei jungen Töchter des Dorfältesten die damit verbundenen Umarmungen ausführten.


        Von der mittleren fühlte sich Simon besonders angezogen. Sie war ein großes, schlankes Mädchen namens Ki Ti. Sie war vielleicht die am wenigsten hübsche und zugleich die zurückhaltendste unter den dreien, aber sie hatte einen ernsten und warmherzigen Blick und bezaubernde Augen. Beim dritten Besuch in ihrem Hause, als die Schwestern gerade einmal ausser Hörweite waren, schmolz ihre Zurückhaltung ein wenig.


        »Sie fragte ihn, ob er nach dem Kampf am Hofe des neu-Kaisers in Li Nan


        wohnen würde. Er antwortete:


        »Vielleicht für einige Zeit. Wirst du mich dort besuchen?«


        schüttelte lächelnd den Kopf. Noch nie war sie weiter als zum fünf Kilometer entfernten Nachbardorf gereist, und kein Dorfmädchen würde sich jemals in die Umgebung des Sohnes des Himmels wagen.


        »Dann werde ich dich eben hier besuchen!«
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        Auch darauf schüttelte sie den Kopf. Er hätte gern auf seinen Worten bestanden, doch ihre Schwestern kamen kichernd zurück, und der Augenblick war versäumt. Im Grunde war Simon froh darüber. Er mochte das Mädchen, aber er zweifelte daran, wie verläßlich sein eigenes Versprechen war. Vermutlich gab es viel zu viele andere Dinge für ihn zu tun, als daß er hierher zurückkehren konnte. Zum Beispiel mußte er Brad finden.


        Am nächsten Tag berichteten die Späher des Generals, daß eine Armee Li Nan verlassen habe, und am folgenden Morgen lagerte sie am Ostende des Tales. Simon konnte es noch kaum glauben, daß die Gegner einen Angriff vorbereiteten. Sie kannten doch viel besser als die Barbaren die Macht der Drachen des Bei-Kun. Aber am frühen Nachmittag griffen sie an. Es gab zunächst den üblichen Austausch von Artilleriefeuer, der relativ wenig Schaden anrichtete und auf beiden Seiten ausgeglichen zu sein schien. Während der darauffolgenden Stille sagte der General:


        »Und jetzt, Simon, setzen wir deine kriechenden Wagen ein.«


        Die Panzer rollten durch Lücken vor, die man zu diesem Zweck in der Front der Krieger gelassen hatte. Sie sahen sehr eindrucksvoll aus, und der Lärm, mit dem sie voranrückten, wurde noch durch die Stille unterstrichen, die sich bei ihrem Erscheinen über das Schlachtfeld gesenkt hatte. Es mußte erschreckend sein, diesen Panzern zu erstenmal zu begegnen; sie waren schlimmer als Elefanten, denn die hatten die Römer zumindest schon vorher gekannt.


        Simon verspürte Stolz auf seine Leistung in sich aufkeimen. In diesem Augenblick blieb einer der Panzer stehen, als er gerade den Rand des Niemandslandes zwischen den Fronten erreicht hatte. Gleich darauf versagte der zweite. Dann fing wenigstens einer an, seine Granaten auf die Front des Geg-
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        ners zu schleudern, doch der Anblick von zwei unbeweglichen Ungeheuern zerstreute die Furcht, die in den Reihen der Männer Yuan Chus aufgekommen war. Überschäumendes Selbstbewußtsein trat an die Stelle der Furcht. Mit lau- tem Geheul stürmte der Gegner voran, brachte auch den letzten Panzer zum Stehen und griff die vorderste Linie des Generals an. Die Wende hatte sich verblüffend schnell vollzogen. Simon sagte:


        »Es tut mir leid.«


        Er stand mit dem General auf einer Bodenwelle, die einen guten Blick über das Schlachfeld gewährte. Der General zuckte die Schultern.


        »Das ist nicht so wichtig. Die Drachen sind flugbereit.«


        Die Drachen standen tief am Himmel, stiegen jedoch schnell auf. Das Glück des Generals schien anzuhalten, dachte Simon erleichtert.


        Es hätte ja auch sein können, daß der Wind sie heute im Stich gelassen hätte, doch er schien sogar stärker als sonst zu wehen. Simon hörte einen lauten Aufschrei der Befriedigung aus den eigenen Reihen und Schreckensrufe von der anderen Seite. Jetzt würden sich diese fliegenden Gegenstände für beide Seiten in lebendige Drachen verwandeln, Drachen, die voller Verachtung über die armseligen erdgebundenen Gechöpfe dahinflogen. Das Wunder ereignete sich wieder. Simon spürte, daß er selbst es auch schon fast zu sehen meinte. Unerbittlich rückten die Drachen vor, schwingend und schwebend in einem Tanz voller Pracht und Macht. Das war der Augenblick, in dem der richtige Befehl die schwankenden Reihen des Gegners zur Flucht wenden konnte. Simon schaute den General an, um Bestätigung für seine Überzeugung zu finden, doch im selben Augenblick hörte er ein Geräusch – ein fernes, dröhnendes Summen wie von einer riesigen Biene. Jetzt waren es schon zwei Bienen nein, mehr. Auch der General hörte es und fragte:
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        »Was ist das?« Während er noch sprach und ehe etwas am Ende des Tales zu sehen war, begriff Simon. Und zugleich wußte er, wo Brad sich in den letzten Monaten aufgehalten und was er getan hatte.


        Fünf Flugzeuge kamen in das Tal geflogen. Sie waren nicht sehr eindrucksvoll: kleine, einmotorige Maschinen. Aber wichtig war, daß sie flogen und daß sie durch die tanzenden Drachen dahinsummten, daß sie Illusionen zerstörten und eine mitleiderregende Wirklichkeit zurückließen. Papier und Bambus regneten vom Himmel herab, während die Formation der Drachen zerstreut und vernichtet wurde. Das Motorengeräusch wurde schwächer, als die Flugzeuge weiterflogen. Eine Sekunde oder zwei blieb alles ganz still, dann aber erhob sich ein Freudengeheul wie ein Sturm, und der Gegner griff die entmutigten Reihen des Generals an.


        Der General sprach kein Wort, als die Armee vor seinen Augen auseinanderbrach. Simon sagte:


        »Ich hole die Pferde.«


        Sie waren in der Nähe an einen Baum gebunden. Seines war vom Motoren- und Kampflärm unruhig geworden. Es wieherte und stieg, und es dauerte einige Zeit, es zu beruhigen. Als das geschehen war, wandte Simon sich um und sah, daß der General sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte.


        Im ersten Augenblick glaubte Simon, der General wolle einen selbstmörderischen Gegenangriff starten und in die Reihen der Angreifer hineinreiten, und er beschloß, sich auf keinen Fall daran zu beteiligen. Doch das war nicht die Absicht des Generals. Er hob sein Schwert und betrachtete die schimmernde Spitze. Simon sah, daß seine Lippen sich lautlos bewegten. Sie bewegten sich noch immer, als der Mann, ohne den Blick zu senken, sich die Spitze auf die Brust setzte und sich vornüber in das Schwert fallen ließ.


        Es gab keinen Zweifel, daß er tot war, und Simon blieb nichts mehr übrig, als schleunigst davonzureiten.
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        Schon rückte die Flut der Fliehenden näher. Simon saß auf und gab seinem Pferd die Sporen.


        Er war nicht der einzige Reiter, der westwärts galoppierte. Viele Offiziere zeigten sich ähnlich klug. Hinter ihm verstummten allmählich der Lärm der Schlacht, die Angstschreie und das Triumphgeheul.


        Simon blieb hinter den anderen Fliehenden zurück, denn er war ein weniger geübter Reiter, doch er hatte das Gefühl, saß es darauf nicht ankam. Wichtig war nur, daß er sich immer weiter vom Schlachtfeld entfernte. Es gab keinen Grund zu besonderer Eile.


        Vor ihm wurde erneut ein Geräusch hörbar, und diesmal erkannte Simon es sofort. Die Flugzeuge kehrten zurück. Simon mußte zugeben, daß Brad etwas Besonderes geleistet hatte. Er dachte an ihn und an Li Mei, als das Motorengeräusch anschwoll. Li Mei mußte Anteil an der Palastrevolution gehabt haben, wahrscheinlich sogar entscheidenden.


        Als der Lärm fast unerträglich wurde, dachte Simon nur noch daran, daß er sein Pferd unter Kontrolle bringen muß-


        Es stieg und bockte und schlug aus. Als Simon schon


        glaubte, es wieder in der Gewalt zu haben, keilte es noch und Simon stürzte aus dem Sattel.


        Als er wieder zu sich kam, bemerkte er zunächst durchdringenden Gestank.


        Das Grunzen war nicht notwendig, um ihn erkennen zu lassen, daß der Geruch von Schweinen war. Es war dunkel, und er lag in einem engen Raum. Eine


        Bretterwand konnte er ertasten und etwas Weiches, Nachgiebiges das nur


        wenig von ihm entfernt war. Das Grunzen kam aus dieser Richtung.


        Mühsam stand er auf und stieß mit dem Kopf gegen eine ledrige Decke. Streu rieselte herab, als er sich vollends aufrichtete. So benommen er war, erkannte er doch, daß er sich in einem Schweinestall befand, der an eine hölzerne


        Bauernhütte
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        angebaut war. Die Hütte war größer als sonst üblich: Es war das Haus von Ki Tis Vater.


        Ein kleines Kind, das ihn beobachtet hatte, lief schreiend in das Haus, und fast augenblicklich tauchte Ki Ti auf. Simon lächelte sie an und wollte aus dem Schweinestall treten. Zu seiner Überraschung verriet ihr Blick jedoch kein Willkommen, sondern Furcht.


        Sie eilte zu ihm, drückte ihn nieder, legte die Bambusplatte,


        die er gelöst hatte, wieder über den Verschlag und begann Streu darauf zu


        häufen. Dabei erklärte sie, die Soldaten des Kaisers seien überall und


        verfolgten die Überlebenden der Rebellenarmee. Sie seien auch mehrmals im Hause ihres Vaters gewesen, und einige seien im Dorf einquartiert. Er müsse


        ganz still liegen und dürfe keinen Laut von sich geben. Sobald es dunkel


        geworden sei, wolle sie zu ihm kommen.


        Ein schneller Blick zum Himmel hatte ihm gesagt, daß es ungefähr Mittag sein mußte, und er hatte viel Zeit zum Nachdenken, ehe es Abend wurde. Wenn


        Yuan Chu Truppen aussandte, um die noch übrigen geschlagenen Rebellen


        töten zu lassen, folgte er damit einem uralten Brauch. Seine Männer würden


        den Befehl gnadenlos ausführen und ebenso rücksichtslos gegen jeden


        vorgehen, der einen Feind des Sohnes des Himmels beherbergte. Einer der


        Dorfbewohner mußte Simon entdeckt haben, nachdem sein Pferd ihn abge-


        worfen hatte, und es Ki Tis Vater berichtet haben. Sie hatten ihn dann


        aufgelesen und, da sie nicht daran zweifeln konnten, daß man auch ihr Haus


        durchsuchen würde, schnell diesen winzigen Verschlag im Schweinestall für


        ihn angelegt.


        Dabei waren sie sich durchaus bewußt gewesen, welches Wagnis sie damit


        eingingen. Eine Entdeckung mußte Tod und Zerstörung nicht nur für den


        Dorfältesten, seine Familie und sein Haus bedeuten, sondern für das ganze


        Dorf. Simon war erschüttert von ihrem Großmut und ihrem Mut, und er


        war fest entschlossen, sie nicht länger als notwendig in dieser
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        Gefahr zu lassen. Wenn er sich bei Tageslicht fortmachte, setzte er sich selbst und das Dorf unnötiger Gefahr aus. Er wollte gehen, wenn die Nacht angebrochen und Ki Ti noch eimmal zu ihm gekommen war.


        Es dauerte lange, bis er hörte, daß sie die Streu auf dem Bambus über ihm beiseite schob. Als sie den Deckel seines Verschlags hob, war die Nachtluft wunderbar frisch nach dem durchdringenden Gestank der Schweine. Er sagte


        »Ich muß gehen, Ki Ti. Sofort. Ich bin euch allen sehr dankbar, daß ihr mich versteckt habt, aber ich darf euch nicht durch mein Bleiben gefährden.« Er stand auf. »Ich kann euch gar nicht genug danken, aber ich muß fort.«


        Sie wisperte: »Sprich leise! Ich habe Wasser und etwas zu essen mitgebracht. Du kannst jetzt nicht gehen, Simon.« »Ich muß.«


        »Die Truppen des Kaisers sind überall. Sie werden dich bei Tagesanbruch


        fangen, wenn nicht noch früher.«


        »Ich muß es wagen.«


        »Den ganzen Tag haben sie meilenweit im Umkreis Männer gefunden und


        getötet. Wenn jemand gefangen wird, der von hier kommt, dann wissen sie,


        daß man ihm geholfen hat. Sie werden dich befragen, und das Verhör wird


        entsetzlich sein.«


        Sie schwieg ein Weilchen. »Die Männer, die bei uns waren, haben harte Worte gebraucht. Sie hatten gehört, daß alle Menschen in unseren Dörfern die Armee aus dem Norden freundlich begrüßt haben.«


        Er wußte, was sie sagen wollte. Die Männer des Kaisers, wollten gern in einem Dorf ein abschreckendes Beispiel setzen, und sie konnte nicht sicher sein, daß Simon die Dorfbewohner einer unter der Folter nicht verraten würde. Und er selbst konnte es auch nicht.


        Er schwieg, und sie sagte:


        »Iss und trink jetzt! Ich kann nicht lange bleiben.«
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        Anfangs versuchte er, die Tage zu zählen, aber nach einiger Zeit gelang es ihm nicht mehr. Er konnte sich in der Nacht ein wenig die Füße vertreten, während die Dorfkinder Wache hielten. Sie würden wie ein Kranich schreien, sagte man ihm, sobald sich ein Fremder näherte.


        Einige Tage später ereignete sich ein Zwischenfall, der Simon große Angst einjagte. Soldaten kamen nicht nur in das Haus, sondern auch in den Schweinestall. Sie requirierten die Schweine, und Simon lag wie versteinert in seinem Verschlag, während jemand nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt ein widerspenstiges Schwein aus dem Stall zerrte. Aber das Versteck war gut, und er hörte, wie die fremden Soldaten die Schweine den Hügel hinabtrieben. Danach war der Gestank erträglicher, aber das Leben noch ein- samer. Die grunzenden Nachbarn waren ihm immerhin Gesellschaft gewesen. Ki Ti kam jeden Abend, aber ihre Gespräche wurden dadurch behindert, daß sie wußten, daß sich Soldaten fast in Hörweite aufhielten. Sie entschuldigte sich dafür, daß seine Nahrung so knapp und eintönig sei. Die Truppen hatten nicht nur die Schweine mitgenommen.


        Und dann kam sie eines Tages, als es noch hell war, und ihr Gesicht verriet Freude und Erleichterung. Die Soldaten hatten das Dorf am frühen Morgen verlassen. Die kaiserliche Armee kehrte nach Li Nan zurück.


        An diesem Abend aß er mit der Familie im Hause des Dorfältesten. Zum Mahl gehörten Leckerbissen, die man genau wie ihn sorgsam versteckt hatte. Sogar Wein stand auf dem Tisch. Am Ende hielt er eine kleine Ansprache und versuchte, sich bei allen zu bedanken; doch alles, was er sagen konnte, war unzureichend, und das war ihm auch bewußt.


        Ki Tis Vater antwortete ihm. Die Großen kamen und gingen, sie stiegen auf und stürzten wieder. Die Unterdrückung setzte sich fort, gleichgültig unter welchem Kaiser. Die Kleinen
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        mußten es ertragen, so gut sie konnten. Aber es gab auch gute Dinge im Leben, gegen die ein Tyrann nichts ausrichten konnte: die wärmende Sonne, das nährende Land, die Gesellschaft der Freunde. Es war ihnen eine Ehre gewesen, ihren Freund Simon bei sich zu haben. Er konnte Jetzt gefahrlos gehen, aber er konnte auch bleiben, wenn er wollte.


        Es waren gute Menschen; er konnte nirgends bessere finden.


        Und es wäre auch kein schlechtes Leben gewesen, ihre Arbeit und ihr Vergnügen im Laufe der Jahreszeiten und der Jahre zu teilen. Er sah, daß Ki Ti ihn mit dunklen, erwartungsvollen Augen beobachtete. In mancher Hinsicht war der Gedanke verlockend, im Dorf zu bleiben. Und doch, obgeich er den Wert des Angebots erkannte, konnte er es nicht annehmen. Es gab Dinge zu regeln, Antworten zu finden, Zweifel zu zerstreuen. Er sagte zu Ki Tis Vater:


        »Die Ehre, die ihr mir erweist, ist noch größer als die Hilfe, Sie ihr mir gewährt habt. Wenn ich bleiben könnte, so würde ich es tun. Aber ich muß gehen.«


        Es war kühl und neblig in den Hügeln, und als er diesmal das Plateau erreichte, hielt sich der Nebel. Die Granitmauer des Klosters, die einst im Sonnenlicht gefunkelt hatten, waren grau und düster.


        Er fand niemanden im Gebäude, aber das war nicht überraschend. Wahrscheinlich arbeiteten die Priester auf den Feldern, oder sie waren in der Pagode. Doch als er zur Terrasse hinüberging, sah er jemanden neben einem Busch sitzen. Als die Gestalt seine Annäherung bemerkte, wandte sie sich ihm zu. Obgleich er noch nichts Genaues erkennen konnte, hatte Simon ein Gefühl des Vertrautseins und des Erkennens. Bei Pen, dachte er und fürchtete und hoffte zugleich, dessen Stimme in seinem Kopf zu hören.


        Aber es war Brad.
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        X


        Sie gingen an Feldern vorüber, auf denen die Ernte verrottete. Als Simon


        darauf hinwies, zuckte Brad mit den Achseln.


        »Das Wetter hat sich verschlechtert.«


        Der Nachmittag war grau und kalt; ein schneidender, eisiger Wind wehte vom Abhang her.


        »Aus einem besonderen Grund?«


        »Viele Priester sind fort, und die übrigen haben wohl den


        Mut verloren.«


        »Du meinst, sie haben ihre geistigen Kräfte zusammengetan, um das Wetter zu beeinflussen — und jetzt sind sie dazu nicht mehr stark genug?«


        »So ungefähr.«


        Sie gingen am Gewächshaus mit den Pfirsichen vorüber. Die Früchte waren


        vertrocknet, die einst tiefgrünen Blätter vom Frost geschwärzt.


        Sie hatten kein besonderes Ziel, aber Simon wurde plötzlich bewußt, daß sie den Platz erreichten, an dem Bei Pen und Li Mei ihren geistigen Kampf


        ausgetragen hatten. Fische schwammen noch im Teich, aber die Weide am


        Ufer ließ fast alle Zweige ins Wasser hängen. Simon konnte sich nicht länger zurückhalten und fragte übergangslos: »Was ist mit Li Mei geschehen?«


        »Ich weiß es nicht.«


        Das war keine Antwort. Simon sagte:


        »Die Flugzeuge waren deine Idee.«


        Es klang anklagender, als er es beabsichtigt hatte, doch Brad schien das nichts auszumachen. Er erklärte nur:


        »Die Drachen waren unser Hauptproblem. Li Mei hatte natürlich die


        Möglichkeit, ihre eigenen Drachen aufsteigen zulassen, aber damit wären die Kräfte nur ausgeglichen gewesen. Höchstens ausgeglichen. Sie konnte nicht


        sicher sein, günstigen Wind zu haben. Aber schließlich beruhte ja alles
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        nur auf Illusion, und wenn sich eine Möglichkeit finden ließ, diese Illusion zu zerstören Sie hat den Wert der Flugzeuge sofort begriffen.«


        Er schwieg ein Weilchen und fügte dann mit unbeteiligter Stimme hinzu: »Sie hat einen hellen Kopf.«


        »Und du?«


        »Ich? Ach, das war nicht schwierig ...«


        »Ich rede nicht von deinem außerordentlich hellen Kopf, sonder von deiner Illusion, die du über Li Mei hattest. Wie ist die zerstört worden?«


        Brad sagte langsam: »Ich habe sie gesehen, wie sie wirklich, war.«


        »Wenn ich mich richtig erinnere, ist das genau hier geschehen. Bei Pen hat dich dazu gezwungen, sie richtig zu sehen. Aber ich hatte den Eindruck, daß du die Illusion der Wirklichkeit vorgezogen hast.«


        »Ich meine nicht die äußere Erscheinung, sondern ihr wirkliches Wesen. Ich konnte verstehen, daß sie nach dem, was er ihr vor uns angetan hatte, Bei Pen haßte. Es störte mich auch nicht, daß sie sich an ihm rächen wollte. Sie hatte keinerlei Hoffnung, hier etwas zu bewirken, aber am kaiserlichen Hof war das anders. Sie fing an, Yuan Chu zu beeinflussen. Ich, war noch immer unbesorgt. Es hat in der chinesischen Vergangenheit viele Palastrevolutionen gegeben, und es wird noch viele geben.«


        »Ich glaube, für die armen Teufel war es niemals sehr angenehm, in diese Revolutionen verwickelt zu werden«, sagte Simon.


        »Nein, aber das gilt auch für den Christenaufstand gegen das Römische Reich und für viele andere Dinge, die sich seit der Feuerkugel ereignet haben.« Er schwieg nachdenklich. »Ich habe es damals noch nicht begriffen. Erst später. Es war macht der eigentliche Kampf, der ja schnell vorüber war, sondern das, was danach geschah. Yuan Chu befahl ein großes
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        Massaker. Nicht nur an Soldaten und Beamten, sondern auch an den Frauen. Ich habe gehört, daß er die Altkaiserin mit eigenen Händen erwürgt hat.»


        »Und ... Cho-tsing?«


        Fast tonlos antwortete Brad: »Ich hatte geglaubt, mit Li Mei ab zusammen zu sein und ihr bei ihrer Arbeit für Yuan Chu geholfen zu haben, gäbe mir ein


        Recht, einen Gefallen zu erbitten. Ich habe erklärt, Cho-tsing sei doch nur ein Kind und habe niemals Kaiser sein wollen. Aber Yuan Chu sagte, das sei


        unwichtig, denn andere Menschen könnten ihn benutzen.


        Er müsse getötet werden. Und da andere hätten behaupten können, er sei noch am Leben, um in seinem Namen Revolten anzuzetteln, mußte er in aller


        Öffentlichkeit auf dem Marktplatz von Li Nan sterben und zwar so, daß die Be- wohner es sahen und sich immer daran erinnerten. Die Hin richtung sollte vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung dauern.«


        In Simon stiegen Übelkeit und Zorn auf. Er hatte längst die Hoffnung


        aufgegeben, daß Cho-tsing überlebt haben könnte, aber er hatte sich nicht


        etwas so Entsetzliches vorgestellt.


        Der Junge war so friedlich gewesen. Simon erinnerte sich an sein besorgtes


        Gesicht, wenn einer seiner Affen krank war.


        Er hätte Brad gern gesagt: »Du bist einer Illusion nachgelaufen, und nun sieh


        dir an, was du damit Cho-tsing angetan hast. Nicht in der Illusion, sondern in


        der Wirklichkeit.«


        Aber er wußte, daß er Brad nichts sagen konnte, was der sich nicht längst selbst gesagt hatte. Deshalb schwieg er, als Brad fortfuhr:


        »Da bin ich zu Li Mei gegangen. Ich habe keine Schwierigkeiten erwartet.


        Yuan Chu mochte der Kaiser sein, aber Li Mei hatte ihn auf den Thron gesetzt, er brauchte ihre Hilfe gegen eine mögliche Gegenrevolution durch Leute wie


        deinen General. Wir hatten die Flugzeuge geplant, doch noch
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        verfügte Yuan Chu nicht darüber. Er war von ihr abhängig. Sie konnte Druck auf ihn ausüben.


        Ich konnte es nicht glauben, als sie sich weigerte, irgend etwas zu unternehmen. Ich erklärte ihr, Cho-tsing sei mein Freund, aber das interessierte sie nicht. Ich sagte sogar, ganz abgesehen von dieser Freundschaft würde ich etwas so Barbarisches und Grausames nicht gutheißen können. Kein zivi- lisierter Mensch könne das. Sie schaute mich an, als wäre ich ein törichtes Kind oder ein lästiges Insekt. Ich bat und bettelt und am Ende habe ich sogar geweint. Sie lächelte. Das ihre wirkliche Häßlichkeit, nicht das, was Bei Pen mir hier an dieser Stelle gezeigt hatte. Da wurde ich zornig. Ich habe sie angegriffen, hatte den verrückten Gedanken, ich könnte sie körperlich zwingen, ihn zu retten. Lächerlich! Ihre Stimme drang in meinen Kopf, und ich konnte nicht sprechen, konnte mich nicht rühren. Sie rief Soldaten. Ich dachte. sie würde mich, töten lassen, und es war mir egal. Aber man brachte mich in ein Gefängnis. Sie nahm wohl an, ich könne auch dann noch nützlich sein, wenn sie die Flugzeuge schon hatte. Ich habe lange in diesem Verlies gesessen, den ganzen Winter. Ich hatte viel Zeit, um nachzudenken und die Dinge zu erklären. Die Wurzeln ihres Wahnsinns reichen vermutlich weit zurück bis in die Zeit, ehe Bei-Kuns anderer Jünger, ihr Bruder, starb. Aber danach haben sich die Dinge überschlagen. Sie fürchtete den Tod, haßte ihren alternden Leib, den sie vor sich selbst nicht verbergen konnte. Und daher hatte sie diesen Drang zur Zerstörung. Für sie wurde Zerstörung der einzige Lebenssinn. Und ich war nichts anderes als ein nützliches Werkzeug dazu.«


        Die letzten Worte sagte er mit viel Bitterkeit und Selbstverachtung. Dann


        schwieg er. Endlich fragte Simon:


        Wie bist du entkommen?«


        »Es gab ein großes Fest, als die Nachricht vom Sieg in die Stadt drang. Alle


        Wächter waren betrunken. Es war nicht
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        schwierig, aus dem Verlies zu entwischen, und ich bin hierher geflohen. Ein Ort kam mir so gut oder schlecht wie der andere vor.«


        Simon fragte: »Und was machen wir jetzt?«


        Brad hob die Schultern. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich habe geglaubt, du würdest möglicherweise hier auftauchen. Wahrscheinlich war es nicht, aber immerhin möglich. Weiter habe ich nicht gedacht.«


        »Vielleicht sollten wir dann lieber anfangen, uns einen Plan zurechtzulegen. Ein Ort mag so gut oder so schlecht sein wie der andere, aber ich habe das Gefühl, daß dieser hier der schlechteste von allen sein könnte, wenn Li Mei ihre Hand im Spiel hat.«


        Nur ein Dutzend Priester kamen zum Mittagsmahl, das überwiegend aus gekochtem Reis bestand. Gegen Ende der Mahlzeit kam auch Bei Pen hinzu. Simon erwartete, daß er nach den jüngsten Ereignissen fragen würde, doch er tat es nicht. Endlich kam Simon selbst auf die Schlacht zu sprechen, und er merkte, daß es ihm Befriedigung bereitete zu erzählen, wie die Flugzeuge die Drachen zerfetzt hatten.


        Ihm war klar, daß er versuchte, Bei Pen zu provozieren, und er begriff auch, daß er sich unfair verhielt. Das System der Ordnung und des Friedens, das den Gesetzen des Bei-Kun entstammte, war besser gewesen als die meisten anderen Systeme. Es war mehr als wahrscheinlich, daß jede neue Situation schlechter sein würde als die vorhergehende. Aber Simon konnte nicht anders.


        »Sie sind vom Himmel gefallen wie Papierfetzen«, sagte er. »Aber das waren sie ja auch, nicht wahr? Nichts als Papierfetzen.«


        Die anderen Priester waren hinausgegangen. Bei Pen sagte: »Illusionen bleiben lebendig, bis der Zweifel sich einmischt.
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        Dann sind Illusionen nicht mehr als eine Lämmerherde, und der Zweifel wird zum angreifenden Stier.«


        »Das bedeutet, daß alles nur Trug ist, alles nur Schein! Du kannst phantastische Dinge leisten, kannst Pfirsiche auf einem Berg reifen lassen, kannst das Wetter unter deine Macht zwingen, aber das alles ging nur, solange die Reihen der gei- stigen Kräfte geschlossen hinter dir standen. Sobald dein Einfluß darauf nachließ, fing alles an zusammenzubrechen.« Brad hob plötzlich den Blick. »Als du den Kampf mit Li Mei ausgetragen hast — wußtest du da, was daraus entstehen konnte?«


        »Nicht konnte, sondern mußte. Ich wußte es schon viel früher. Von dem


        Augenblick an, an dem zwei Jungen durch die Feuerkugel aus einer anderen


        Welt in die unsere kamen.« »Und doch hast du uns aus Li Nan hierher


        gebracht?«


        »Was geschehen muß, geschieht. Aber wenn man die Zukunft sieht, weiß man noch nicht, wie man sie beeinflussen kann. Es gibt unendlich viele


        Möglichkeiten. Und ich war neugierig.«


        Simon fragte: »Kannst du unsere Zukunft sehen?«


        »Ich habe es nicht versucht.«


        »Wirst du es tun?«


        Pen schüttelte den Kopf. »Nein.«


        Simons Gedanken waren voller Widerstreben. Er fühlte, daß die Stimme des Mannes in seinen Kopf eindrang und mit ihr der, andere Verstand, der den seinen berührte. »Sei in Frieden'.« Das Widerstreben wurde zum Zorn, und er gab zuruck: »Hinaus mit dir!«


        Die Stimme schwand, aber seltsamerweise nahm sie den Zorn mit sich. Er wußte nicht und würde niemals wissen, ob Bei Pen ihm seinen Willen hätte aufzwingen können, wenn er es gewollt hätte, aber er wußte ganz sicher, daß dies niemals geschehen würde. Seine Willensfreiheit war Bei Pen ebenso kostbar wie ihm selbst. Darauf konnte er sich verlas-
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        sen. Jetzt und immer. Und was dann folgte, bewies, daß dieses Gefühl richtig war. Bei Pen vertraute Simon, wie Simon ihm vertraute. Simon blickte auf und sah nicht den Bei Pen, den er zu kennen glaubte, sondern den wirklichen Men- schen: alt, uralt, verwittert und gebeugt nicht durch Jahrzehnte, sondern durch Jahrhunderte. Und er sah noch etwas anderes und rief aus:


        »Du bist gar kein Chinese!«


        »Nein«, sagte Bei Pen. »Ich bin nicht in diesem Lande geboren, Simon. Ich stamme aus deinem Land.«


        Er war in England im Jahr 1967 nach der Gründung Roms geboren, in einer christlichen Gemeinde aufgewachsen und zum christlichen Priester geworden. Dann hatte er sich als junger Mann mit dem römischen Statthalter der Britischen Inseln befreundet, einem Mann, der später zum Kardinal ernannt wurde und ihn mit sich nach Rom nahm.


        Es war ein angenehmes Leben gewesen, doch allmählich fand er die Annehmlichkeiten langweilig und unbefriedigend. Es gab Fragen nach dem Leben, nach dem Weltall, über die nachzudenken ihm in der Atmosphäre der kaiserlichen Hauptstadt schwerfiel. Und dann begegnete ihm ein Reisender aus dem Osten, der ihm von den Wundern des Reiches der Mitte berichtete. Deshalb verließ er Rom und unternahm die lange und beschwerliche Reise in das Land der Chinesen. Dort studierte er ihre neuen Erfindungen und die alten Lehren ihrer Weisen. Konfuzius, Buddha, Laotse ... Aus diesem Studium formte er nach vielen Jahren seine Gesetze.


        Brad, der aufmerksam zugehört hatte, fragte:


        »Sagtest du 1967 nach der Gründung Roms? In unserer Welt zählen wir die Jahre von der Geburt Christi an, und die war im römischen Jahr 753. In unserer Welt wärst du also im
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        Jahre 1214 geboren. In Somerset in England? In der Nähe von Ilchester?«


        »Ich weiß zwar nicht, woher du das weißt, aber es stimmt. Ganz in der Nähe


        von Ilchester.«


        »Dann paßt es zusammen!«


        »Alles paßt zusammen«, sagte Bei Pen, »wenn man nur die Grundmuster kennt.«


        »Paßt zusammen?» fragte Simon. »Was paßt zusammen?« »Die Gesetze des Bei-Kun und die Feuerkugel, sie sind beide Bestandteile von ein und demselben Ding.«


        »Willst du behaupten, daß die Feuerkugel dafür verantwortlich war, daß Bei- Kun in Somerset geboren wurde? Das ist doch verrückt!«


        Brads Gesicht sah so glücklich aus wie immer, wenn er ein besonders schwieriges Problem gelöst hatte.


        »Er war ein Genie, man könnte sagen ein Supergenie. Sie nannten ihn Doktor Mirabilis, den wunderbaren Lehrer. Er studierte alles: Alchemie, Mechanik, die schwarzen Künste. Man erzählte sich von ihm, er habe einen bronzenen Kopf geschaffen, der dreimal sprach. Beim erstenmal sagte er: >Die Zeit ist!<, dann: >Die Zeit war!<, endlich: >Die Zeit ist vergangen!< Und er brach in Stücke. Das klingt weit hergeholt, aber tatsächlich hat er Schriften hinterlassen, in denen er interessante Experimente anregte, so sollte etwa ein Ballon aus dünnem Kupferblech mit flüssigem Feuer, wie er es nannte, gefüllt werden, damit er schweben konnte, und er wollte eine Flugmaschine mit schwingenden Flügeln entwickeln.


        Nur mit den Kirchenoberen kam er nicht gut zurecht. Sie mochten wahrscheinlich die Sache mit den schwarzen Künsten nicht. Zehn Jahre lang wurde er in strenger Gefangenschaft gehalten. Dann begnadigte ihn ein neuer Papst, aber er hatte seine Lektion gelernt. Danach ließ er nicht mehr viel von sich hören.«
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        Brad schaute Bei Pen an. »Das ist wenigstens das, was sich in unserer Welt


        zugetragen hat. Aber in dieser hier lagen die Dinge anders. Hier hatte die


        Kirche nicht die Macht, ihn unter ihre Disziplin zu zwingen, und da er in Rom nichts mehr fand, woran er seinen Verstand schärfen konnte, zog er nach


        China, im 13. Jahrhundert ein Land voller neuer Ideen und Entwicklungen.


        Dies in Verbindung mit einem Supergenie aus dem Westen brachte die Gesetze hervor. Sie wurden nach ihm benannt. Die Gesetze des Bei-Kun. Bacon –


        Roger


        »Bacon!«


        »ja, das war mein Name«, sagte Bei Pen. »Es ist lange her, seit ich ihn zuletzt gehört habe. Und es ist wahr, ich habe vieles gelernt in vielen Lebensaltern.


        Kommt, es gibt Dinge, die ich euch gerne zeigen möchte.«


        Das Säulentor zur Pagode ergab jetzt einen Sinn: Es war ein Nachhall der


        römischen Welt, die Bei-Kun, Bacon, verlassen hatte. Drinnen war alles kahl


        und von einer Farbe: Decken, Wände und Fußboden waren in Blautönen


        gehalten, die sich von oben nach unten allmählich verdunkelten. Treppen führ ar ten auf- und abwärts. Während sie hinabstiegen, vertiefte sich das Blau noch


        weiter. Öllampen flackerten hinter blauem Glas.


        Der Keller war größer als das Geschoß darüber. Seine Wände waren nach


        außen gewölbt. Es war so, als wäre der obere Teil des Gebäudes eine Blume,


        und sie wären jetzt innerhalb des Blütenkelches. Ein samtener Vorhang war so tiefblau, daß er anfangs schwarz wirkte. Bei Pen teilte ihn und winkte den


        beiden Freunden, ihm zu folgen. Simon tat den ersten Schritt und blieb dann


        stehen, weil ein Gefühl aus Furcht und Bewunderung ihn wie mit schweren


        Gewichten festhielt. Die wortlose Stimme sprach: »Du hast nichts zu


        fürchten!« Auch Brad war stehengeblieben. Simon nahm seinen Arm und


        führte ihn durch den Vorhang.
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        Sie standen in einem kahlen blauen Raum, der durch vier blaue Lampen erhellt war. Auf dem polierten Holzboden lagen Teppiche, alle gleich weit voneinander entfernt auf einer Kreislinie angeordnet und zum Mittelpunkt des Kreises gerichtet. Sie hockten sich darauf nieder. Das Schweigen war bedrückend, und Simon spürte, daß sein Atem angestrengter ging. Obwohl nichts gesagt worden war, wußte er, daß er sich nicht rühren, daß er kein Auge abwenden durfte. In der Stille und der Leere vor sich spürte er etwas entstehen. Es war ein Kaleidoskop von Bildern, die die Mitte des Raumes ausfüllten, aber so schnell ineinander übergingen, daß sie nur einen flüchtigen Blick auf ein Chaos gewährten. Allmählich wurden die Bilder klarer, verweilten länger. Er konnte vertraute Dinge erkennen: Landschaften, Städte, Tiere, Vögel, Menschen ... Manche Szenen kamen und gingen unter wechselnden Himmeln. Er sah ein Schiff, daß der »Stella Africanus« sehr ähnlich war. Ein bärtiges Gesicht, das durchaus...


        Jetzt schaute er in einen Raum. Er kannte ihn gut: die Uhr an der Wand, die Gardinen, die sich in einem leichten Luftzug bewegten, den bronzenen Fuchs neben dem Kamin. Dem hatte er den Kopf gestreichelt, als er noch kaum laufen konnte. Damals war ein schützendes Gitter vor den Flammen gewesen, die hindurchleuchteten.


        Und er kannte auch die Gestalt im Lehnstuhl, die der Musik aus dem Radio lauschte, wie er es so oft beobachtet hatte. Sie sah älter und müder aus, und ihr Haar war weißer geworden. Er sah auch, worauf ihr Blick ruhte: auf einem Bild auf dem Kaminsims in einem silbernen Rahmen. Es war ein Foto von ihm selbst.


        Das Bild verblaßte. Er hätte es gern zurückgerufen, doch es, wurde von der Leere verschluckt. Eine andere Szene, ein anderes Bild nahm Gestalt an.


        In diesem Raum war kein Feuer. Er war nackter und größer,
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        und das Bild an der Wand war abstrakt, so daß Simons Großmutter bestimmt mißbilligend den Kopf geschüttelt hätte. Sonnenlicht flutete von einer Veranda herein, das feine Geräusch von Dünung war zu hören. Ein braungebrannter Mann in Bermudashorts kniete auf einem mexikanischen Teppich. Er sah ein wenig aus wie Brad, wenn ihn etwas beschäftigte. Er spielte mit einem Kind, einem Jungen, der gerade zu laufen begann.


        Auch diese Szene verging, und Bei Pen stand auf. Sie folgten ihm durch den Vorhang die Treppe hinauf und aus der Pagode. Der Wind schien kälter geworden zu sein und trieb Regen vor sich her.


        Während er unter dem Portal stand, sagte Simon: »Noch mehr Illusionen?«


        Bei Pen schüttelte den Kopf. »Jene Orte sind ebenso wirklich wie dieser hier.« »Aber sie liegen auf der anderen Seite der Feuerkugel! Selbst wenn sie keine Illusionen sind, könnten sie es ebenso gut sein. Warum zeigst du sie uns?»


        »Als ihr die Feuerkugel fandet, seid ihr zufällig auf einen sichtbaren Beweis von etwas gestoßen, was hier nach vielen Jahren intensiver Studien entdeckt wurde. Das Weltall ist unendlich, und es gibt eine Unendlichkeit von Welten, die nebeneinander existieren wie die Fäden in einem grenzenlosen Teppich. Selten, sehr selten können sich zwei Fäden berühren und aneinander reiben. Die Feuerkugel war das Ergebnis einer solchen Reibung. Ein Zufall, falls irgendetwas im Weltall zufällig sein kann — und einer, der sich in Jahr- millionen nicht wiederholen wird, falls überhaupt jemals. Aber das bedeutet nicht, daß der Rückweg euch verschlossen wäre. Durch die Kraft des ersten Verstandes, der nach dem Abbild des Schöpfergeistes geschaffen ist und in allem Bestehenden lebendig bleibt, können die Fäden zusammengeführt
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        werden. Ihr könnt in eure eigene Welt zurückkehren, wenn ihr es wollt.«


        Bei Pen verließ sie und ging in die Pagode zurück. Simon war benommen. Er brauchte einige Zeit, um ganz zu begreifen, was sie gehört hatten, doch dann hatte er keine Zweifel mehr. Bei Pen würde ihn nicht belügen oder täuschen. Sie konnten in die Welt auf der anderen Seite der Feuerkugel zurückkehren. Er sagte zu Brad:


        »Er kann es wirklich, wenn er es behauptet, da bin ich ganz sicher. Er läßt uns Zeit, unsere Entscheidung zu treffen, aber diese Zeit brauchen wir gar nicht, nicht wahr? Wir können gleich zu ihm gehen und ihm sagen, daß wir zurückwollen.« Brad schaute zum Himmel über den Bergrücken hinauf. Als Simon wieder zu sprechen begann, brachte er ihn zum Schweigen. Er lauschte auf etwas, und gleich darauf hörte es auch Simon. Das ferne Dröhnen einer Maschine. Ungläubig fragte er:


        »Ein Flugzeug?«


        Bald konnten sie den Punkt am Himmel erkennen. Andere Punkte tauchten aus den Wolken auf. Das Brummen wurde lauter. Simon zählte vier Flugzeuge, die nebeneinander flogen. Er sagte:


        »Hier haben sie keine Drachen zu zerstören, und sie könnten auch nirgends landen. Wozu soll das also gut sein?«


        Die Flugzeuge kamen langsam näher. Diese Welt hatte noch einen weiten Weg bis zu den schnellen Düsenflugzeugen und Phantomjägern vor sich. Sie kamen langsam, aber beständig näher.


        Die erste Bombe fiel ein gutes Stück entfernt, die zweite auch, aber die dritte und vierte Bombe landeten am Rande des Plateaus. Die Jungen stürzten zu Boden und blieben liegen, während der kurze, aber heftige Bombenangriff anhielt. Der Luftdruck einer Explosion traf Simons Rücken wie der
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        Schlag eines Riesen. Dann schwand das Motorengedröhn. Die beiden Freunde kamen auf die Beine und schauten sich


        um.


        Das sichtbare Ergebnis des Angriffs war ein abgestürztes Flugzeug, das nur


        vierzig oder fünfzig Meter entfernt lag. Es brannte noch. Der Pilot saß aufrecht in einem Gewirr von Drähten, das Bambusgerippe war verbrannt. Er mußte


        wohl seine Flughöhe falsch eingeschätzt haben. Simon wandte den Blick ab


        und sah einen Bombenkrater im Feld, ein eingefallenes Gewächshaus, eine


        zerstörte Schlafhütte. Er sagte zu Brad:


        »Was für einen Wert hat das? Wenigstens ein Flugzeug ist


        abgestürzt, wahrscheinlich mehrere. Ich wäre nicht versessen darauf, in einem einmotorigen Flugzeug über diese Berge zu fliegen ... um dann diesen


        vergleichsweise geringen Schadenzu erzielen.«


        »Die Größe des Schadens ist unwichtig. Wichtig ist nur, dieses Plateau zu


        erreichen. Es war wichtig, neue Zerstörung im Dickicht der Illusionen


        anzurichten. Die übrigen Priester werden jetzt wohl auch fortgehen. Vielleicht alle, bis auf Bei Pen. Und das Wetter wird schlechter werden. Morgen früh


        müssen wir vielleicht schon durch knietiefen Schnee waten.«


        »Du meinst, es geht hier dem Ende zu?«


        »Es ist seltsam, nicht wahr?«, sagte Brad. »Daß es eine so gewaltige geistige Kraft gibt und daß sie zugleich so verletzlich ist. Trotzdem, ich glaube, das


        stimmt alles mit dem Gesetz der Suggestion überein. Vielleicht kann die


        Pagode noch eine Weile überdauern. In ihr wird die Kraft wohl am stärksten


        sein. Aber endlich wird auch sie vergehn.«


        »Wichtig ist nur, daß wir hier fort können, und ich meine,


        wir sollten nicht mehr viel Zeit verschwenden.«


        Es entstand eine kurze Pause, und dann sagte Brad ruhig


        »Ich gehe nicht zurück.«


        Simon starrte ihn an. »Bist du verrückt geworden? Wir sitzen
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        hier auf einem Berggipfel fest, der wahrscheinlich in wenigen Stunden von heftigen Schneestürmen geschüttelt wird, mitten in einem feindlichen Kontinent. Unsere Hautfarbe hebt sich ab wie Sahne gegen Vanillepudding, und dich insbesondere will man offensichtlich tot oder lebendig einfangen, vorzugsweise lebendig, damit sich Li Mei lange genug an deinem Tod erfreuen kann. Ist dir denn das nicht klar? Hat sie dich denn immer noch in ihrer Macht?«


        Brad sagte: »Ich meine nicht, daß ich hier bleiben möchte. Er hat uns gesagt, daß es eine Unendlichkeit von Welten gibt. Wenn er uns in die zurückversetzen kann, aus der wir gekommen sind, dann kann er mich auch in eine andere versetzen.«


        »Die aber schlimmer sein könnte als die, in der wir jetzt sind. Sei doch vernünftig!«


        »Ich möchte es gern wagen.«


        Simon sagte erbittert: »Nur weil dein Vater sich wieder verheiratet und einen


        anderen Sohn hat!«


        »Das paßte jetzt nicht zu dir, alter Freund«, sagte Brad, doch es klang überraschend freundlich. »Es ist aber auch unwichtig. Geh du zurück zu deiner Großmutter. Ich ziehe weiter.«


        Simon folgte Brad voller Zorn. Er wußte, daß es sinnlos war, den Streit fortzusetzen. In den Jahren ihrer Abenteuer hatte er erfahren, wie starrköpfig Brad sein konnte. Er dachte an die Festnacht der Indianer, kurz bevor die chinesischen Sklavenfänger gekommen waren. Damals hatte er sich selbst der Charakterschwäche bezichtigt, weil er immer wieder Brads Launen folgte. Aber diesmal wollte er ihm garantiert nicht folgen. Er hatte sich damals selbst versprochen, dem Vetter fröhlich zum Abschied zuzuwinken, falls sie jemals in ihre eigene Welt zurückkehren sollten, woran er damals allerdings kaum glaubte. Nun, er war bereit, ihm jetzt sofort zum
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        Abschied zuzuwinken. Er würde zurückkehren, egal was für verrückte Einfälle Brad hatte.


        Sie fanden Bei Pen im unteren Raum. Er sagte:


        »Ihr habt euch entschieden.«


        Es war keine Frage. Brad antwortete:


        »Simon geht zurück. Ich möchte lieber eine andere Welt kennenlernen. Ist das möglich?«


        Bei Pen sagte:


        »Denk an ein kreisendes Rad mit millionenmal Millionen Speichen. Eine davon ist der Ort, von dem du ausgegangen bist. Wenn ich dich aus dieser Welt hier befreie, dann wird das, was in deiner Seele liegt, dich in deine Welt tragen wie eine Taube, die über weite Entfernung hinweg in ihren Schlag zurückkehrt.«


        Damit war es also entschieden, dachte Simon erleichtert. Brads neueste Laune ließ sich nicht verwirklichen.


        Bei Pen schwieg ein Weilchen und fuhr dann fort:


        »Aber wenn dein Verstand befreit ist, und er verwirft seine eigene Bestimmung, so hat er die Kraft dazu. Dann wirst du dich in einem anderen Bereich niederlassen.«


        Brad nickte: »Gut!«


        »Ist es gut? Du kannst nicht beeinflussen, wohin du gelangen wirst. Die Möglichkeiten sind unendlich. Nicht nur die Zahl der Welten, in denen große Menschen gestorben oder nicht gestorben sind; es gibt Welten, in denen die Menschen noch wild sind, noch nicht einmal die Kunst des Feueranzündens erlernt haben; Welten, in denen niemals Menschen existierten, in denen Reptilien, die größer sind als Bäume, einander zertreten-, Welten, in denen das Leben noch nicht einmal begonnen hat. Man kann nicht wissen, was du finden wirst. Es könnte der Tod sein.«


        Brad dachte kaum eine Sekunde darüber nach. »Gut, ich will es wagen.«
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        »Möge der Große Geist bei dir sein.« Bei Pen wandte sich an Simon. »Und du wirst nach Hause gehen?«


        Der Gedanke traf ihn fast wie ein Schlag, daß er sich dann von Bei Pen ebenso wie von Brad trennen mußte, doch ehe er noch Zeit gehabt hatte, darüber nachzugrübeln, vereinten sich seine und Bei Pens Gedanken wieder. In dieser Vereinigung wurde ihm vieles bewußt: eine unendliche Müdigkeit, eine große Sehnsucht nach Ruhe und Frieden und die Gewißheit, daß dieser Frieden nicht mehr lange auf sich warten ließ. Er wußte auch, daß ihre Gedanken sich zwar zum letzten Mal zusammenfügten, daß aber das Echo dieser Verbindung immer in ihm bleiben und ihn stärken würde.


        So dachte er nach ... anstatt einfach eine Tür aufzustoßen und einen gedeckten Teetisch zu sehen und den Kessel pfeifen zu hören, Brot aus der Küche zu riechen. Was für ein Narr war doch dieser Brad, was für ein dummer, unverant- wortlicher Narr!


        Er versuchte den Blick des Freundes einzufangen und hoffte zum letzten Mal, ihn zur Venunft bringen zu können, doch Brad wandte sich ab.


        Und er selbst war ein noch weit größerer Narr. »Nein«, sagte er. »Ich habe es


        mir anders überlegt. Ich gehe mit ihm.«
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